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Abstract

The Chronicle of Friedeberg am Queis (1829)  
in the focus of text linguistic analysis

This article presents a text-linguistic analysis of the Description and Histo-
ry of the Town of Friedeberg am Queis (Poland/Lower Silesia) by Johann 
Gottfried Bergemann, published in 1829. The chronicle is examined as 
a historical representative of the text type “urban chronicle” within the 
region of Lower Silesia and is part of a broader research project focused 
on the diachronic transformation of this genre. The analysis concentrates 
on internal features such as macrostructure, lexicon, and grammar, as well 
as external factors including the author’s biography and institutional in-
fluences (e.g., Prussian government regulations). The study demonstrates 
how the chronicle aligns with official requirements while also exhibiting 
individual stylistic and structural characteristics. Thus, this article contri-
butes to the study of historical text types in the German-speaking world 
and offers insight into the linguistic shaping of local memory culture in 
the 19th century.
Keywords: textlinguistics, text type, urban chronicle, Mirsk, Friedeberg 
am Queis, Silesia, J.G. Bergemann.

1.	 Einführung
Das Interesse an der Geschichte Niederschlesiens manifestiert sich in 
unterschiedlichen Rezipientengruppen: Zum einen betrifft es die Nach-
kommen der nach dem Zweiten Weltkrieg in die Region zugezogenen 
Bevölkerung, zum anderen jene, die in jüngerer Zeit aus urbanen Zentren 
in kleinere Orte des Glatzer Kessels, des Isergebirgsvorlands, des Bober-
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Katzbach-Vorlands, des Sudetenvorlands, des Riesengebirges sowie der 
schlesisch-lausitzischen Grenzregion migriert sind.
Darüber hinaus lässt sich dieses Interesse auch bei touristischen Adres-
saten aus dem In- und Ausland beobachten, sodass insgesamt ein regel-
rechter Boom bei der (re-)konstruktiven Aneignung und Entdeckung der 
Vergangenheit dieser Region zu konstatieren ist.
Diese historische Exploration besitzt eine materielle Dimension und 
geht häufig mit Bestrebungen einher, das materielle kulturelle Erbe der 
Region zu bewahren. Ausdruck dessen sind zahlreiche, oftmals sehr ge-
lungene, sowohl institutionelle als auch private Restaurierungen histo-
rischer Objekte – Kirchen, Kapellen, Burgen, Schlösser, Gutshöfe, al-
ter Bauernhöfe, häufig in Fachwerkbauweise, Mühlen, wasserbaulicher 
Anlagen, Fabriken, Park- und Friedhofsanlagen sowie zahlreicher klei-
nerer Objekte unterschiedlichsten Alters und Zwecks wie Sühnekreuze, 
Galgen, Wegkapellen, Brunnen, Denkmäler und dergleichen. Diese be-
wundernswerten Initiativen werden begleitet von weiteren Aktivitäten, 
die sich auf die Wiederentdeckung oder Rekonstruktion der Geschichte 
dieser Orte von Wissenschaftlern und zahlreichen Regionalforschern 
beziehen.
Deutschsprachige Texte zur Geschichte Niederschlesiens, einzelner Orte 
und historischer Objekte stellen häufig Quellen dar, die es ermöglichen, 
die kulturelle Kontinuität dieser Region nachzuvollziehen. Solche Texte, 
die die Geschichte eines bestimmten Ortes über einen längeren Zeitraum 
hinweg in chronologischer Form darstellen, sind in der Regel als Chroni-
ken überliefert. Diese Chroniken gelten als wertvolle historische Quellen, 
die in zahlreichen wissenschaftlichen und populärwissenschaftlichen Pu-
blikationen zitiert werden, etwa im Kontext der allgemeinen, sozialen und 
wirtschaftlichen Geschichte von Städten und Dörfern Niederschlesiens, 
der Kirchengeschichte, der Kunst- und Kriegsgeschichte sowie weiterer 
Forschungsfelder.
Der Zugang zu den Chroniktexten ist sowohl für die wissenschaftliche 
Forschung als auch für breiteres Publikum als zumindest erschwert zu 
bezeichnen. Zwei Hauptgründe lassen sich für diese eingeschränkte bzw. 
problematische Zugänglichkeit benennen. Zum einen ist dies die erfor-
derliche Kenntnis der deutschen Sprache – und zwar in einem Maße, das 
ein Verständnis der im 19. Jahrhundert und in früheren Jahrhunderten ent-
standenen Chroniken ermöglicht. An dieser Stelle sei jedoch bereits dar-
auf hingewiesen, dass einige Chronisten bei der Darstellung der frühesten 
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Ereignisse eines Ortes auf ältere Quellen zurückgriffen und dabei mitunter 
archaische Sprachformen übernahmen, die vermutlich für den Leser des 
19. Jahrhunderts noch verständlich waren. In älteren Chroniken finden 
sich zudem gelegentlich Elemente des lokalen Wortschatzes, die vermut-
lich aus der gesprochenen Sprache übernommen wurden.
Ein zweiter problematischer Aspekt betrifft die materielle Beschaffenheit 
sowie die Verfügbarkeit der Chroniktexte. Viele von ihnen sind entweder 
in Frakturschrift gedruckt oder in handschriftlicher Form überliefert, was 
die inhaltliche Erschließung zusätzlich erschwert. Darüber hinaus sind 
zahlreiche Texte zerstreut, verloren gegangen oder beschädigt.
Der erste Aspekt erfordert von den Leserinnen und Lesern paläogra-
phische Kompetenzen. Während das Erlernen der Frakturschrift in den 
meisten Fällen keine allzu große Herausforderung darstellt, bedeutet das 
Entziffern handschriftlicher Texte eine erhebliche Hürde für die Mehrheit 
der potenziell an Chroniktexten Interessierten. Hier können insbesondere 
Germanisten und Sprachhistoriker zugleich sowie Archivare mit fundierter 
paläographischer Erfahrung wertvolle Unterstützung leisten.
Unter Berücksichtigung des zweiten Aspekts sind am leichtesten die im 
19. Jahrhundert und vor 1945 erschienenen, gedruckten Ausgaben schle-
sischer Stadtchroniken zugänglich. Diese lassen sich auf dem Antiqua-
riatsmarkt, in polnischen und deutschen Archiven und Bibliotheken, in 
Privatsammlungen, in digitalen Bibliotheken sowie nach wie vor auf Auk-
tionsplattformen auffinden. Ältere Stadtchroniken – mitunter auch solche, 
die den Dörfern Niederschlesiens gewidmet sind – sind überwiegend in 
handschriftlicher Form in polnischen und ausländischen Archivbeständen  
erhalten geblieben, teils als Originale, teils als spätere Abschriften. Diese 
für Historiker, Sprachwissenschaftler und Regionalforscher überaus 
wertvollen Quellen wurden in erheblichem Umfang digitalisiert und sind 
über digitale Bibliotheken zugänglich. Es steht jedoch außer Zweifel, 
dass nicht sämtliche Texte, und keineswegs aus jeder niederschlesischen 
Ortschaft, die das Glück hatte, chronikalisch erfasst worden zu sein, auf 
diese Weise erschlossen wurden.
Nicht unerwähnt bleiben dürfen auch jene Stadt-, Kleinstadt- und Dorf-
chroniken Niederschlesiens, die nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
entstanden sind – vornehmlich in Westdeutschland. Verfasser dieser Texte 
waren zumeist ehemalige Bewohner der jeweiligen Ortschaften, die mit 
der Niederschrift dieser Chroniken das Ziel verfolgten, das kollektive Ge-
dächtnis an ihre „schlesische Heimat“ zu bewahren und dieses kulturelle 
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Erbe an nachfolgende Generationen weiterzugeben. Im engen Austausch 
mit anderen Schlesiern trugen sie eine Vielzahl an Materialien zusam-
men: persönliche Erinnerungen, Fotografien, topographische Skizzen und 
Stadtpläne, Zeitzeugenberichte sowie diverse Dokumente, auf deren Ba-
sis sie – oftmals unter großen finanziellen Einschränkungen – Chroniken 
verfassten, die häufig in einfachen drucktechnischen Verfahren publiziert 
wurden, etwa als maschinenschriftliche Manuskripte, die mittels Kopierer 
vervielfältigt wurden. Diese wurden in geringer Auflage herausgegeben 
und unter den ehemaligen Einwohnern der jeweiligen Ortschaft sowie de-
ren Nachkommen verteilt. Verfügte ein Verband der Schlesier über eine 
Heimatstube1, wurde dort mindestens ein Exemplar deponiert.
Ihr besonderer historiographischer Wert liegt in der Tatsache, dass sie die 
letzten Kapitel der deutschen Geschichte der jeweiligen Ortschaften do-
kumentieren – insbesondere aus einer subjektiven Binnenperspektive her-
aus. So enthalten sie vielfach detaillierte Darstellungen der Geschehnisse 
während beider Weltkriege, der unmittelbaren Nachkriegszeit im Kontext 
der Beziehungen zu Polen und zu sowjetischen Soldaten, der Zwangsum-
siedlungen, der Aufenthalte in Durchgangslagern sowie – nicht selten – 
der Schwierigkeiten und Herausforderungen der Integration in den neuen 
Lebensräumen fernab der angestammten Heimat. Aufgrund des hohen Al-
ters ihrer Verfasser entstanden die letzten dieser Chroniken zu Beginn der 
2000er-Jahre.
Diese Chroniken verblieben meist in Familienarchiven; fehlte es je-
doch an Nachkommen oder am Interesse derselben an der Geschichte 
der Herkunftsorte ihrer Vorfahren, wurden sie häufig entsorgt oder von 
Nachlassverwaltern übernommen. In letzterem Fall bestand zumindest 
die Möglichkeit, dass sie auf dem Antiquariatsmarkt oder auf Online-
Auktionsplattformen auftauchten. In Fällen, in denen sich Kontakte zwi-
schen ehemaligen deutschen und heutigen polnischen Bewohnern eines 
niederschlesischen Ortes entwickelt hatten, kam es mitunter vor, dass ein 
Exemplar einer solchen wertvollen Chronik als bibliophile Kostbarkeit 
polnischen Regionalforschern übergeben wurde.2

Diese über Jahrhunderte – vom Mittelalter bis in das erste Jahrzehnt des 
21. Jahrhunderts – bestehende chronikalische Kontinuität bietet eine ein-
malige Möglichkeit, den Wandel der Textsorte „Chronik“ sowie ihrer 

	 1	 Zur institutionellen, geschichtlichen und erinnerungskulturbezogenen Bedeutung 
der Heimatstuben in Westdeutschland siehe Eisler (2011).

	 2	 Der Verfasser dieses Textes erfuhr dies dankeswerterweise mehrmals persönlich.
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Subtextsorten „städtische Chronik“ und „dörfliche Chronik“ systematisch 
nachzuzeichnen. Textologische Untersuchungen in einem ausgewählten 
Teilgebiet Niederschlesiens erlauben es dabei, die inner- und außersprach-
lichen Faktoren zu identifizieren, die diesen Wandel geprägt haben. Dar-
über hinaus ermöglichen sie es, den Prozess der Hybridisierung der Text- 
sorte „städtische Chronik“ zu analysieren, worunter hier die Verbindung 
dieser Textsorte mit anderen Textsorten zu verstehen ist.
Als Referenzregion wird in dem vorliegenden Beitrag das Gebiet des 
niederschlesischen Landkreises Löwenberg in Schlesien (poln. powiat 
lwówecki) in den Grenzen vom 8. Mai 1945 herangezogen. In einem 
ersten Schritt werden die deutschsprachigen Stadtchroniken des Un-
tersuchungsgebiets einer textlinguistischen Analyse unterzogen, in ei-
nem weiteren Schritt folgen die Dorfchroniken. Im Folgenden werden 
Teilresultate der textlinguistischen Analyse der Stadtchronik von Mirsk 
(dt. Friedeberg am Queis) aus dem Jahr 1829 vorgestellt: „Beschreibung 
und Geschichte der Stadt Friedeberg am Queis“ von Johann Gottfried 
Bergemann. Diese Ergebnisse werden in einer späteren Projektphase in 
umfassender Form als Datengrundlage für eine vergleichende Analyse 
mit älteren und jüngeren Chroniken, die sich auf Ortschaften der Refe-
renzregion beziehen, herangezogen. Die hier präsentierte Teilhaftigkeit 
der Ergebnisse ergibt sich aus formalen Vorgaben seitens der Heraus-
geber der Fachzeitschrift sowie aus dem großen Umfang der Chronik 
(716 Druckseiten in der Erstausgabe).

2.	 Historische Textsorten der Vergangenheit in germanistischer For-
schung in Polen

Die „städtische Chronik“ wurde bislang in der text(sorten)linguistischen 
Forschung kaum systematisch untersucht, obwohl sie in anderen Diszi-
plinen, insbesondere in der Geschichtswissenschaft, in großem Maße als 
Forschungsobjekt, vor allem jedoch als Quelle, fokussiert wurde. Die Er-
gebnisse dieser historischen Forschungen zu städtischen Chroniken sind 
zwingend in linguistische Forschungsprojekte einzubeziehen, die sich 
mit dieser Textsorte befassen und dabei notwendigerweise interdiszipli-
näre Perspektiven einnehmen müssen. Zugleich ist davon auszugehen, 
dass die Resultate eines textsortenlinguistischen Projekts, das sowohl 
Chroniken in die Analyse einbezieht, die am Ort ihres Gegenstandes ent-
standen sind, als auch solche, die häufig Jahrzehnte nach der Aussied-
lung ihrer Verfasser aus diesem Ort geschrieben wurden, nicht nur für 
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die Linguistik von Interesse sein werden. Sie dürften darüber hinaus eine 
wichtige Grundlage für weiterführende Forschungen von Historikerin-
nen und Historikern sowie Soziologinnen und Soziologen bilden, die der 
Geschichte Schlesiens und deren sozialen Entwicklungen ihr Augenmerk 
widmen.
Der methodische Zugang, „Sprachgeschichte als Textsortengeschich-
te“ zu begreifen, wie er seit den 1970er und 1980er Jahren in der deut-
schen Sprachwissenschaft entwickelt wurde (Schenker 1977, Steger 1984, 
Schank 1984), hat seit den 1990er Jahren auch in der polnischen Ger-
manistik breite Anwendung gefunden. In diesem Sinne wurden mehrere 
textsortenlinguistische und sprachhistorische Forschungsprojekte zugleich 
von polnischen Germanisten realisiert: Testamente der Krakauer Bürger 
(Kaleta-Wojtasik 2001), Testament, Schuldbrief und Stadtordnung in Kra-
kauer Kanzleien (Wiktorowicz 2009), Vereinssatzungen des 19. Jahrhun-
derts (Czachur 2007), Dekrete des Krakauer Oberhofs (Waligóra 2009), 
Briefe aus dem Liegnitzer Fürstenhaus (Just 2014), Grabinschriften (Ja-
rosz 2017), Lodzer Zeitungsanzeigen (Weigt 2005, 2013), Stammbücher 
(Dąbrowska-Burkhardt 2016, 2017), Leichenpredigten (Gaworski 2012, 
Janus 2023, 2024), Proskriptionseinträge aus Schweidnitz (Owsiński 
2024a, 2024b), Steckbriefe und Texte der Lade der Greiffenberger Kauf-
mannssozietät (Bogacki 2011, 2013, 2020). Eine systematische Übersicht 
der Studien bis 2020 bietet Janus (2020).
Die Textsorte „städtische Chronik“ rückt erst in jüngeren Publikationen 
stärker in den Fokus, insbesondere in den Arbeiten von Biszczanik (2021, 
2023). Seine Untersuchungen zum sprachlichen Bild der Stadtgeschichte 
in einer Monographie zur Stadt Grünberg (Schlesien) zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts beziehen auch ältere Chroniken und deren sprachliche Merk-
male ein, die als mikrotextuelle Elemente der Textsorte „städtische Chro-
nik“ interpretiert werden können. Zudem werden in diesen Studien trans-
latorische Herausforderungen hervorgehoben, die beim Übersetzen von 
Stadtchroniken auftreten und häufig durch mangelnde sprachhistorische 
Kompetenz geprägt sind. Derzeit befindet sich im Druck eine Studie des 
Verfassers des vorliegenden Beitrags, in der das methodologische Kon-
zept der textsortenlinguistischen Beschreibung der städtischen Chronik am 
Beispiel der „Chronik der Stadt Greiffenberg in Schlesien” aus dem Jahre 
1861 (Bogacki 2025) erprobt wurde.
Das historische, deutschsprachige Schrifttum in ehemals deutschsprachi-
gen sowie zwei- oder mehrsprachigen Gebieten, die nach 1945 polnisch 
wurden, bietet weiterhin umfangreiches Textmaterial und aufschlussreiche 
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Fragestellungen für die historische Textsortenlinguistik. Künftige Projek-
te, die sich auf den Wandel einzelner Textsorten konzentrieren würden, 
könnten einerseits den regionalen Bezug im Kontext überregionaler Ten-
denzen aufdecken und erläutern, andererseits spezifische regionale Ent-
wicklungen sichtbar machen und sie plausibel interpretieren.

3.	 Theoretische Grundsätze und Analyseverfahren
Da die vorliegende Studie Teil eines umfassenderen Projekts ist, dessen 
Ziel es ist, den Wandel der Textsorte „städtische Chronik“ im niederschle-
sischen Kreis Löwenberg in Schlesien zuerst bis 1945 zu untersuchen, 
werde ich mich hier kurz auf die theoretischen Grundlagen der textolo-
gischen Analyse eines Einzeltextes als Repräsentanten der Textsorte kon-
zentrieren. Ich verzichte hier daher auf theoretische Überlegungen, die 
den Prozess des Wandels der Textsorte (type) im Verlauf der Jahrhunderte 
betreffen, da diese für die Begründung der Forschungsergebnisse beim 
Vergleich der Teilergebnisse der Analyse einzelner Chroniken (tokens) 
erforderlich sein werden. Ich stütze mich jedoch auf zwei wesentliche 
Prämissen: Erstens unterliegen Textsorten einem kontinuierlichen Wan-
del (vgl. Heinemann 2000, Adamzik 2004, Fix 2006, Linke 2010) und 
zweitens wird „die Sprachgeschichte und auch die Geschichte der Texts-
orten in hohem Maße durch soziale Faktoren determiniert“ (Wiktorowicz 
2011:160).
Unter dem Terminus Chronik wird im vorliegenden Beitrag eine Textsor-
te gefasst, deren dominante Textfunktion in der Dokumentation und Ver-
mittlung von Ereignissen besteht, die über einen Zeitraum von mehr als 
einem Jahr auftreten und nach dem annalistischen Prinzip, d. h. in linear-
chronologischer Sequenzierung, organisiert sind. Die Kohärenzbildung 
erfolgt dabei primär über temporale Progression, während narrative oder 
kausalrelationale Verknüpfungen nicht obligatorisch realisiert werden.
Die Textsorte „Chronik“ tritt in verschiedenen Subtypen auf (u. a. Anna-
len, Stadtchronik, Weltchronik, Familienchronik, Werkchronik), die sich 
vor allem hinsichtlich Makrostruktur, Kohärenzmechanismen und primä-
rer Textfunktion differenzieren. Gemeinsam ist allen Varianten die Orien-
tierung an annalistischer Struktur und temporaler Progression; divergie-
rend sind hingegen der Grad der thematischen Selektion, die Ausprägung 
narrativer Elaborierung sowie die Adressatenorientierung. Im Folgenden 
wird die Variante „städtische Chronik“ in den Fokus gerückt, deren thema-
tische Rahmung auf die Ereignisse einer Stadt begrenzt ist.
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In Anlehnung an die Textdefinition von Brinker (vgl. 2001:17) wird die 
Chronik von Mirsk unter dem Titel „Beschreibung und Geschichte der 
Stadt Friedeberg am Queis“ als Text verstanden, der thematische und kom-
munikative Geschlossenheit aufweist und in einem konkreten situativen 
und sozialen Kontext (lokale Gemeinschaft, Verwaltung, Identitätsbildung) 
verankert ist. Als Textsorte wird die „städtische Chronik“ gemäß Heine-
mann/Heinemann (vgl. 2002:151) als historisch gewachsene, gesellschaft-
lich anerkannte Kategorie sprachlicher Äußerungen betrachtet, die durch 
typische thematische, strukturelle und funktionale Merkmale charakterisiert 
ist. Der Text von Johann Gottfried Bergemann repräsentiert diese Kategorie 
eindeutig, was in der folgenden text- und textsortenlinguistischen Analyse 
offengelegt wird. Die Analyse ermöglicht es, textexterne und textinterne 
Merkmale dieses konkreten Repräsentanten der Textsorte in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts in einem regionalen Bezug zu erfassen. Allen 
Chroniken, die im Rahmen des Gesamtprojekts untersucht werden, wird 
ein Analyseraster zugrunde gelegt, das textsortengerecht profiliert wurde. 
Das Analyseraster für städtische Chroniken umfasst eine Untersuchung 
auf zwei Ebenen:
Textexterne Merkmale

1.	Titel der Chronik; 
2.	Verfasser: Biografie (u. a. adelig, geistlich, bürgerlich, Motivation 

des/der Chronisten);
3.	Mitwirkung: Biografie der Mitwirkenden;
4.	Zeitrahmen (Grenzdaten der chronikalischen Beschreibung):

a)	Zeitraum zwischen dem Zeitpunkt des beschriebenen Erstereig-
nisses und dem Anfang der chronikalischen Tätigkeit des Chro-
nisten (bestimmbar vs. unbestimmbar, offen in der Vergangen-
heit/undatiert/eine angenäherte Zeitangabe);

b)	Zeitpunkt des in chronologischer Abfolge zuletzt beschriebenen 
Ereignisses;

c)	Verhältnis zwischen der Lebenszeit des Verfassers und dem 
chronikalisch erfassten Zeitraum;

5.	Verwendete Quellen (Prätexte im intertextuellen Sinne):
a)	Eigene Erfahrungen und Aufzeichnungen (z.B. Memoiren);
b)	Mündliche Quellen;
c)	Schriftliche Quellen (z.B. frühere Chroniken der gleichen Stadt 

und ihre Verfasser, Chroniken der Nachbarstädte, Annalen, 
Weltchroniken, direkt oder indirekt zitierte Urkunden und Do-
kumente);
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6.	Widmung und Schirmherrschaft: vorhanden oder nicht vorhan-
den (falls vorhanden, dann für wen; welche Rolle spielte die Wid-
mungsperson bzw. der Schirmherr für die Stadt, Beziehung zwi-
schen dem Verfasser und dem Schirmherrn);

7.	Medialität: Druck/Handschrift, Buch/Heft, Original/Abschrift (von 
wem und aus welcher Zeit die Abschrift);

8.	Erscheinungsort und Verleger/Verlag;
9.	Erscheinungsdatum;

10.	Weitere textexterne Merkmale (z.B. Ortsbezug – territorialer Be-
zug, Textfunktion, Kommunikationssituation).

 
Textinterne Merkmale

11.	Makrostruktur der Chronik: (Teiltexte, Textgliederung, z.B. Wid-
mung/Vorwort/Einführung, Anrede, Auflistungen, Datum, Über-
schriften, sprachliche Strukturen zum Textanfang und Textende);

12.	Textuelle Merkmale:
a)	Stil: Auffälligkeiten hinsichtlich

	i)	 der Lexik (Sprachen und ihre Varietäten, z.B. Latein, Grie-
chisch, Hebräisch, Schlesisch; Fachwortschatz, Fremdwör-
ter, Lehnwörter, Toponyme, Personennamen, Archaismen);

	ii)	 der Grammatik (z.B. Satzbaumuster, Tempusformen, Indi-
kativ vs. Konjunktiv, Passiv vs. Aktiv, Infinitivkonstruktio-
nen);

	iii)	der Arten der Themenentfaltung (Verknüpfung der Teilin-
halte eines Textes: deskriptiv, narrativ, explikativ, argumen-
tativ);

b)	Dominierende Sprechakte (Sprechakte: Textproposition, Textil-
lokution, Textperlokution, z.B. APPELLIEREN, INFORMIE-
REN).

4.	 Studienfall „Beschreibung und Geschichte der Stadt Friedeberg 
am Queis“ (Bd. 1) von Johannes Gottfried Bergemann

Textexterne Merkmale
1) Titel der Chronik: „Beschreibung und Geschichte der Stadt Friedeberg 
am Queis“
Der Titel wurde als ein einfacher Titel ohne Untertitel formuliert. Er be-
steht aus einer Konjunktion von zwei Nominalphrasen mit Genitivattribut.
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2) Verfasser: Johann Gottfried Bergemann
Johann Gottfried Bergemann wurde am 30. November 1783 in Löwenberg 
in Schlesien (poln. Lwówek Śląski) geboren. Dort besuchte er die Ele-
mentarschule. Anschließend absolvierte er bei Christfried Wilhelm Mylius 
in Friedeberg am Queis, einer Kleinstadt etwa 27 Kilometer von Löwen-
berg entfernt, eine Ausbildung zum Apotheker. Sein Praktikum führte ihn 
nach Glogau (poln. Głogów), wo er seine Ausbildung in der Hofapotheke 
fortsetzte. In den Jahren 1806 bis 1809 diente er als Feldapotheker im 
preußischen Militär. Danach war er als Apotheker in Kreuzburg (poln. 
Kluczbork) tätig. Die folgenden Jahre verbrachte er erneut in der nieder-
schlesischen Kleinstadt Friedeberg am Queis, wo er bei seinem früheren 
Apotheker-Lehrer arbeitete. In dieser Zeit beschäftigte er sich mit der Bo-
tanik und verfasste mehrere Abhandlungen darüber, wie sich ausländische 
Gewürze und Kaffee durch heimische Pflanzen ersetzen ließen (vgl. Voigt 
1840:49-50, Nowack 1840:6-10).
Bergemann konnte sich als selbständiger Apotheker nicht etablieren. 1812 
kam er jedoch nach Löwenberg zurück und gründete dort ein Handels-
unternehmen mit Gewürzen, Gewürzen ähnlichen Produkten und Parfü-
meriewaren. Ebenfalls um diese Zeit heiratete er Clara Merkel, die er in 
Kreuzburg kennen lernte (vgl. ebd.)
Die Kriegshandlungen in der Nähe der Stadt, die im Rahmen der Befrei-
ungskriege 1813-1814 vonstatten gingen, veranlassten die Stadtverwal-
tung von Löwenberg dazu, ein Feldlazarett zu gründen. Bergemann wurde 
zum Inspektor dieses Krankenhauses ernannt. In späterer Zeit, bis 1827, 
wirkte er gemeinnützig in der Stadt als Stadtverordneter, Stadtverord-
netenvorsteher und Ratmann. Er war auch tätig als Forstinspektor (vgl. 
Voigt 1840:49-50, Nowack 1840:6-10, Dębicki 2005:167-186, Tekiela 
2023:311-323).
1817 beauftragte ihn die Löwenberger Stadtverwaltung damit, eine Chro-
nik der Stadt zu verfassen (APwWr 1816-1836:Sign. 7). Die Arbeit an 
dem ersten Teil wurde 1824 abgeschlossen und die Chronik erschien im 
Druck. Die schriftstellerische und chronikalische Tätigkeit schien ihm 
sehr recht gewesen zu sein, denn in diesem Jahr legte er sein Handelsge-
schäft nieder und widmete sich vorrangig der Abfassung von Texten chro-
nikalischen und historischen Charakters sowie von Abhandlungen über 
die Pflanzenwelt und deren kulinarische Verwendungsmöglichkeiten (vgl. 
Voigt 1840:49-50, Nowack 1840:6-10). Er wirkte auch als Korrespondent 
der Zeitschrift „Schlesische Provinzialblätter“ (vgl. SPB 1838:451).
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Zu seinen chronikalischen und historischen Werken, die im Druck erschie-
nen sind, gehören:

	– „Historisch-Topographische Beschreibung der Kreis-Stadt Löwen-
berg und Umgegend. Aus Urkunden, Acten, Chroniken und Hand-
schriften gesammelt“, Bd. I, Hirschberg 1824,

	– „Flinsberg und seine Heil-Quellen“, Liegnitz-Löwenberg 1827,
	– „Beschreibung und Geschichte der alten Burgveste Gröditzberg“, 

Löwenberg 1827,
	– „Beschreibung und Geschichte der Stadt Friedeberg am Queis“, 

Hirschberg 1829,
	– „Geschichte des Bergbaues um Löwenberg und Bunzlau“, in: Allge-

meines Archiv für die Geschichtskunde des Preußischen Staates, Bd. 
I: 1830, S. 330-349,

	– „Beschreibung einer vornehmen Hochzeit in Bunzlau vom Jahre 
1614“, in: Allgemeines Archiv für die Geschichtskunde des Preußi-
schen Staates, Bd. III: 1830, S. 166-170,

	– „Hainauer Kleider- und Dienstordnung von 1598“, in: Allgemeines 
Archiv für die Geschichtskunde des Preußischen Staates, Bd. III: 
1830, S. 178-186,

	– „Beschreibung und Geschichte von Warmbrunn und seinen Heil-
Quellen“, Hirschberg 1830,

	– „Beschreibung und Geschichte der alten Burgveste Greiffenstein“, 
Bunzlau 1832,

	– „Chronik der Stadt Bunzlau“3, Abtheilung (weiter: Abth.) 1: „Bunzlau 
und Umgegend im Jahre 1829“, Bunzlau 1829; Abth. 2: „Bunzlau’s 
Beherrscher von Erbauung bis zur Gegenwart“, Bunzlau 1830; Abth. 
3: „Geschichte der Stadt von ihrer Gründung an und aller die Ein-
wohner betroffenen merkwürdigen Begebenheiten und traurigen 
Schicksale, mit Rücksicht auf die Umgegend“, Bunzlau 1830; Abth. 
4: „Geschichte der katholischen Religion, Kirchen, Schulen und ihrer 
Lehrer“, Bunzlau 1831; Abth. 5: „Geschichte der evangelischen Reli-
gion, Kirchen, Schulen und ihrer Lehrer“, Bunzlau 1831,

	– „Die Schreckens-Tage Löwenberg’s. Eine historisch-tragische Er-
zählung aus dem dreißigjährigen Kriege“, Löwenberg 1833.

In einer unvollständigen Mikrofilmkopie in der Breslauer Universitätsbi-
bliothek befindet sich ein Buch mit dem Titel „Geschichte von Lieben-

	 3	 Die Chronik von Bunzlau gab Bergemann in Teilen heraus, in denen er jeweils 
unterschiedliche Aspekte der Geschichte der Stadt behandelte.
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thal“, dessen Autorschaft mit großer Wahrscheinlichkeit Johann Gottfried 
Bergemann zuzuschreiben ist. Laut einer Ankündigung in der Fachzeit-
schrift „Allgemeines Archiv für die Geschichtskunde des Preußischen 
Staates“ aus dem Jahr 1830 stand Bergemann kurz davor, die Geschichte 
des Benediktiner-Jungfrauenklosters zu Liebenthal samt der Geschichte 
der Stadt herauszugeben. Das Buch muss demnach 1830 erschienen sein, 
zumal die Geschehnisse des Jahres 1830 im Text im Präsens präsentiert 
wurden (vgl. Dębicki 2005:174-175). Einige seiner Werke blieben aus-
schließlich in handschriftlicher Form erhalten.
Die chronikalischen und historischen Arbeiten Bergemanns waren viel-
facher Kritik ausgesetzt, deren Gründe in fehlenden Quellenangaben, im 
Verdacht der Konfabulation – insbesondere in Bezug auf die ältesten be-
schriebenen Ereignisse –, in der Romantisierung der Geschichte sowie in 
der Ausbreitung zahlreicher narrativer Nebenstränge lagen. Es ist dabei 
zu berücksichtigen, dass Bergemann keine fundierte humanistische Aus-
bildung genossen hatte, was mit Sicherheit Einfluss auf seine Vorgehens-
weise bei der Erforschung der Lokalgeschichte hatte. In den Texten, die 
er dieser Geschichte widmete, tritt seine subjektiv positive Haltung ge-
genüber der Region und ihrer Vergangenheit deutlich hervor, was zwar in 
zeitgenössischen Arbeiten zur Lokalgeschichte nicht unüblich war, jedoch 
dazu führen konnte, dass seine Werke nicht als strikt wissenschaftliche 
Texte rezipiert wurden. Dies zeugt zugleich von der Verbundenheit des 
Autors mit seiner Heimatregion und ihrer Geschichte, die er unter ande-
rem während seiner Frühlingsexkursionen in die nähere und weitere Um-
gebung von Löwenberg in Schlesien erschloss und erlebte (vgl. Nowack 
1840:6-10, Dębicki 2005:167-186, Tekiela 2023:311-323).
Bergemann verstarb am 1. November 1837 (vgl. SPB 1838:450-451, Voigt 
1840:49-50).
 
3) Mitwirkung: Die Chronik von Friedeberg hat nur einen Verfasser.
 
4) Zeitrahmen (Grenzdaten der chronikalischen Beschreibung)

a)	Zeitraum zwischen dem Zeitpunkt des beschriebenen Erstereignisses 
und dem Anfang der chronikalischen Tätigkeit des Chronisten Ber-
gemann reicht in seiner geologischen Beschreibung der Gegend um 
Friedeberg am Queis bis in unbestimmte Urzeiten zurück. Als erstes 
historisches Ereignis nennt er unter der Jahreszahl 1133 die Vertrei-
bung der slawischen Sorben durch Kaiser Lothar aus der Gegend 
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von Löbau in das Gebiet, in dem später das Dorf Eulendorf entstand 
– eine Protosiedlung der Stadt Friedeberg.
Unmittelbar vor der Publikation der Friedeberger Chronik veröffent-
lichte ihr Verfasser zwei Bücher: die Geschichte von Flinsberg und 
dessen Heilquellen (1827) sowie die Chronik der Burg Gröditzberg 
(1827). Daraus lässt sich schließen, dass die Hauptarbeit an der Ab-
fassung der Friedeberger Chronik im Jahr 1827 oder kurz danach 
begonnen wurde. Es kann jedoch nicht ausgeschlossen werden, dass 
Bergemann bereits früher Materialien für die Chronik der Stadt, mit 
der er beruflich verbunden war, gesammelt hat. Mit Sicherheit lässt 
sich jedoch feststellen, dass der Schwerpunkt seiner Arbeit an dem 
Text in den Jahren 1827 bis 1829 lag. Das Vorwort trägt das Datum 
„im Mai 1829“.

b)	Zeitpunkt des in chronologischer Abfolge zuletzt beschriebenen Er-
eignisses
Die in chronologischer Abfolge präsentierten Informationen aus der 
Geschichte der Stadt schließt der Verfasser mit dem Eintrag: „Im 
November [1828] hatten die Lebensbedürfnisse folgende Preise 
[…]” (Bergemann 1829: 686).

c)	Verhältnis zwischen der Lebenszeit des Verfassers und dem chroni-
kalisch erfassten Zeitraum
<1133 – (1783-1828)>.
Die zeitliche Relation veranschaulicht, wie weit der Autor unter 
Rückgriff auf etwa drei vorangegangene Generationen in die Ver-
gangenheit blicken konnte. Auf diese Weise konnte er sowohl eigene 
Erinnerungen als auch persönliche Erfahrungen seiner Zeitgenossen 
sowie deren zwei bis drei Vorgängergenerationen heranziehen. Alei-
da und Jan Assmann bezeichnen jene innerhalb einer Gemeinschaft 
geteilten Wissensbestände, die sich über einen Zeitraum von etwa 80 
bis 100 Jahren erstrecken, als „kommunikatives Gedächtnis“ (vgl. 
Assmann/Assmann 1994:119-120). Bergemann dürfte sein Wissen 
teilweise diesem kollektiven Gedächtnis entnommen haben und griff 
dabei mindestens auf die Geschehnisse der Schlesischen Kriege 
(seit 1740) zurück. Mit anderen Worten konnte er noch Zeitzeugen 
beziehungsweise deren Nachkommen befragt haben und/oder Be-
richte über diese Geschehnisse für die chronikalische Beschreibung 
verwenden, die in den lokalen Gemeinschaften von Friedeberg und 
Löwenberg innerhalb der letzten Generationen kursierten.
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5) Verwendete Quellen (Prätexte im intertextuellen Sinne)
Bergemann plante ursprünglich, zwei Teile der „Beschreibung und Ge-
schichte der Stadt Friedeberg am Queis“ zu verfassen. Aus unbekannten 
Gründen realisierte er jedoch nur den ersten Band, der hier analysiert wird. 
Im Vorwort kündigt der Verfasser dieses Vorhaben an:

„So bald es mir möglich seyn wird, soll auch die Kirchen- und Schulgeschichte 
beider Confessionen, wozu die Materialien bereits gesammelt worden sind, in 
einem 2ten Bändchen nachgeliefert werden, mit welchem alle noch vorhan-
denen Urkunden von Friedeberg, und ein vollständiges Register über beide 
Bändchen verbunden werden soll; eben so werden auch in diesem, sämmtliche 
Quellen angegeben werden, woraus diese Chronik geschöpft worden ist” (Ber-
gemann 1828:VI).

Die Tatsache, dass der zweite Teil der Chronik nicht erschienen ist, hat 
dazu geführt, dass kein unmittelbarer Zugang zu einer Bibliographie der 
vom Verfasser verwendeten Literatur und sonstigen Quellen besteht. Der 
Text des ersten Bandes ermöglicht jedoch zumindest eine sehr oberflächli-
che Bestimmung der Arten der herangezogenen historischen Materialien. 
Davon zeugen die folgenden Textstellen:

„Die Geschichte der Stadt Friedeberg am Queis war zwar in früheren Jahren 
handschriftlich bearbeitet und auszugsweise in periodischen Schriften oder 
größern Werken aufgenommen worden […]” (ebd.: III),

„Durch alles Das, was ich von geschichtlichen Dingen gesammelt, geordnet 
und niedergeschrieben habe“ (ebd.).

Gelegentlich nennt Bergemann in einzelnen Chronikeinträgen die Quelle, 
auf die er sich bezieht – ohne jedoch anzugeben, ob er diese im Original 
oder in Abschrift konsultiert hat:

„1337 trat Herzog Heinrich noch den Rest der Lausitz nebst dem Queiskrei-
se an den König von Böhmen ab. In der darüber ausgestellten Urkunde d. d. 
Breslau den 4ten Januar d. g. J. wird auch Friedeberg als Stadt angeführt“ 
(ebd.: 51).

Vereinzelt kommt jedoch eine Quellenangabe des Verfassers vor, die an 
die Existenz eines Originals der Quelle denken lässt:

„Diese Original-Urkunde ist noch vorhanden, und wird, so wie alle übrigen Ur-
kunden, welche der Zahn der Verwüstung übrig gelassen, am Schluss wörtlich 
mitgetheilt werden.“ (Gemeint wird eine Urkunde, nach der die verpfändeten 
Greiffensteinischen Güter vom König Wenzeslaus an den Landeshauptmann 



21

Benisch von Chussing 1395 erb- und eigentümlich verschrieben worden sind) 
(ebd.: 16, Anm.1).

Wie dem Vorwort zu entnehmen ist, waren ihm bei der Beschaffung der 
Quellen der Friedeberger Kämmerer Tschirch und Senator Heinze behilf-
lich.
Die textexterne Dimension der Intertextualität manifestiert sich in den Zi-
taten und Verweisen auf ältere handschriftliche Aufzeichnungen, auf Ur-
kunden sowie auf periodische Druckschriften und monographische Werke 
– mithin auf Prätexte, die der Chronist rezipierte und in seine Darstellung 
integrierte. Diese Prätexte fungierten als Authentifizierungsmittel für das 
präsentierte Wissen über die Vergangenheit der Ortschaft und als Legiti-
mationsressourcen für die von ihm konstruierte Deskription.
 
6) Widmung und Schirmherrschaft
Die Chronik enthält keine Widmung, und auch eine Schirmherrschaft für 
die Publikation lässt sich nicht nachweisen. Das zweite Kapitel der Chro-
nik widmete Bergemann jedoch den früheren und ihm zeitgenössischen 
Besitzern der Stadt. Gemeinsam mit der Nachbarstadt Greiffenberg in 
Schlesien gehörte Friedeberg als Mediatstadt zur Herrschaft Greiffenstein, 
die sich seit 1399 im Besitz des Geschlechts Schaffgotsch befand. Eine 
besondere Hervorhebung der Rolle dieses Geschlechts für die Stadt oder 
ein besonderes Verhältnis des Verfassers gegenüber der adeligen Obrigkeit 
lässt sich im Text auf sprachlicher Ebene nicht erkennen.
 
7) Medialität
Die Chronik liegt in der medialen Realisierung eines gedruckten Buches 
vor. In Übereinstimmung mit der zeitlichen Dimension ihrer Entstehung 
wurde für den Druck die Frakturschrift gewählt. In die Makrostruktur des 
Textes sind zwei Radierungen als bildliche Elemente integriert. Paratextu-
ell vor der Titelseite ist eine Vedute der Stadt platziert; unter der Gesamt-
ansicht der Stadt findet sich ausschließlich der Stadtname. Die Relation 
zwischen Text und Bild ist als Komplementaritätsrelation zu bestimmen, 
da das Bild die Silhouette der Stadt in der Landschaft darstellt und damit 
Informationen über ihre Lage bietet, die aus der rein verbalen Textstruk-
tur nicht erschließbar wären. Die visuelle Orientierung und die rezeptive 
Rahmung der Chronik sind die zentralen Funktionen dieses ikonischen 
Elements.
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Auf Seite 593 findet sich ein weiteres ikonisches Element, das die Ereig-
nisse von 1813 (Kämpfe gegen französische Truppen, darunter das fran-
zösische Lager am Märzberg) illustriert. Der Stich trägt den Titel „Ansicht 
des französischen Lagers bei Friedeberg 1813“. Da Text und Bild hier 
teilweise identische Informationen vermitteln, ist die Relation zwischen 
den Modalitäten als Kongruenz- bzw. Redundanzrelation zu klassifizieren.
 
8) Erscheinungsort und Verlag
Die erste Auflage wurde in Hirschberg (poln. Jelenia Góra) bei J.S. Lan-
dolt gedruckt. Die Finanzierung des Drucks erfolgte im Subskriptions-
system, d.h., die Subskribenten leisteten einen finanziellen Beitrag zur 
Deckung der Druckkosten und erhielten im Gegenzug nach der Publikati-
on ein oder mehrere Exemplare des Buches. Auf den Seiten VII–XVI des 
Buches präsentierte Bergemann eine nach Wohnorten geordnete Liste der 
Subskribenten. Diese kann zugleich als namentliche Liste interessierter 
Rezipienten verstanden werden. Die Anzahl der Subskribenten (241) gibt 
die minimale Auflagenhöhe des Buches an.
Das Buch wurde 2023 von Marcin Wawrzyńczak teilweise (bis Seite 341) 
ins Polnische übersetzt und im Verlag Wielka Izera in Chromiec veröf-
fentlicht (vgl. Bergemann 2023/1829). Die ursprüngliche Makrostruktur 
des Textes wurde deutlich modifiziert; so verzichtete man beispielsweise 
auf das Vorwort von Bergemann, die Subskribentenliste sowie die einlei-
tenden Gedichte. Im Anhang findet sich ein Kapitel über den Chronisten, 
verfasst von Łukasz Tekiela (2023:311-323).4

 
9) Erscheinungsdatum
Die Chronik von Friedeberg wurde im Jahr 1829 publiziert, womit ihre 
Textexternalität eindeutig in die diachrone Dimension des frühen 19. Jahr-
hunderts verortet werden kann.
 
10) Verfasserintention und Textfunktion
Intentionale Funktionen des Textes sind diejenigen Funktionen, die vom 
Autor der Chronik intendiert und im Text selbst, in der Regel im Vorwort, 
zum Ausdruck gebracht wurden. Bergemann benannte diese Funktionen 

	 4	 Die polnischsprachige Fassung eines Teils der Chronik von Bergemann wird in 
der vorliegenden textsortenlinguistischen Analyse nicht berücksichtigt.
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in seinem Vorwort auf zweierlei Weise: zum einen direkt, indem er sie im 
Text ausdrücklich nannte:

„[…] allein es fehlte ein Buch über Friedeberg, das die Geschichte und 
Schicksale dieser Stadt in vollem Zusammenhange erzählt, um den Ge-
schichtsforscher möglichst treu zu belehren, und den Wißbegierigen mit Fa-
miliengeschichten aus älterer und neuerer Zeit zu unterhalten, die ihnen theils 
Vergnügen gewähren, theils Bewunderung ablockten“ (Bergemann 1829:III),

zum anderen indirekt, indem er auf die Verordnung der Königlich Preu-
ßischen Regierung des Liegnitzer Regierungsbezirks vom Jahr 1817 ver-
wies, in der diese Ziele formuliert wurden:

„Durch alles Das, was ich von geschichtlichen Dingen gesammelt, geordnet 
und niedergeschrieben habe, wünschte ich nun den Erwartungen der dasigen 
Bewohner zu entsprechen, und dem Königl. Regierungsbefehl vom 28. März 
1817 auch ohne besondere Aufforderung nachzukommen“ (ebd.).

Der Inhalt des erwähnten Dokuments soll hier zitiert werden, um sich die 
Intention der preußischen Behörden unmittelbar nach den Befreiungskrie-
gen zu vergegenwärtigen und die Funktionen vieler Chroniken zu verste-
hen, die nach 1817 in Schlesien und anderen Teilen Preußens entstanden 
sind:

„No. 96 Aufforderung an die Magisträte zu Fortsetzung der Stadt-Chroniken.

Die Sitte unserer Vorfahren, in den Städten Jahrbücher zu halten, in welche 
die bedeutenden Vorfälle des Orts unter obrigkeitlicher Autorität verzeichnet 
wurden, bestand früher auch in den Städten Schlesiens. Dem Geschichtsschrei-
ber wurden dadurch wichtige Thatsachen erhalten, deren Kunde sonst verloren 
gegangen wäre. Die Aufbewahrung des Andenkens denkwürdiger Ereignisse 
weckte und nährte zugleich eine Theilnahme an dem Gemeinwesen, welche 
die Bürger unter einander, und mit den Vorfahren und Nachkommen enger 
verknüpfte.

Aber diese schöne Sitte ist großentheils außer Gewohnheit gekommen. In der 
neueren Zeit haben die vielen durch den Druck verbreiteten Zeitungen und 
Tagesblätter dazu beigetragen. Diese aber beschränkten sich in der Regel nur 
auf das Allgemeine der Provinzen. Sie erstreckten sich nicht auf das Besonde-
re, nur für den einzelnen Ort Wichtige. Die Stadt-Chronik wird also dadurch 
keinesweges ersetzt und entbehrlich gemacht.

Sämmtliche Magisträte hiesigen Regierungs-Departements fordern Wir daher 
hierdurch auf, alle und jede Ereignisse, die in ihren Städten im Lauf des gegen-
wärtigen Jahrhunderts in besonderer Beziehung auf die Stadt vorgekommen 
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sind, in so weit sie der Aufbewahrung für die Nachwelt würdig, chronolo-
gisch in einfacher Geschichtsform für das Andenken zu sammeln. Ihrer Ein-
sicht bleibt die Beurtheilung überlassen, welche Ereignisse in diese Chronik 
gehören.

Vorzüglich aber finden darin ihren Platz, die Veränderungen in der Verfassung 
und Verwaltung des Gemeinwesens, der Kirchen-, der Erziehungs- und sons-
tigen öffentlichen Anstalten, die Veränderungen in Communal- und Polizei-
Jnstituten, die Nachrichten über Gewerbe und Handelszustand, imgleichen 
vom Einflusse der Gesetzgebung, wobei was jene Gegenstände anbelangt, 
die Namen der Männer zu bemerken sind, die sich um einen oder andern Ge-
genstand der gemeinen Wohlfahrt der Stadt verdient gemacht haben. In die 
Chronik ist auch insonderheit aus der Periode 1813, 1814 und 1815 aufzuneh-
men die Geschichte der Anstraenngungen, wodurch die Stadt ihre Theilnahme 
an dem hohen Jnteresse, das Vaterland vom Druck fremder Vorherrschaft zu 
befreien, die Herstellung deutscher Selbstständigkeit, und dauernde Glückse-
ligkeit zu erringen, bekundet hat, die Anzeige der freiwilligen Gaben zu För-
derung jenes Zwecks, der Name derer freiwilligen Vaterlandsvertheidiger, die 
sie gestellt hatte, und was geschehen ist bei der Bildung der Landwehr und des 
Landsturms. Hier werden zugleich dem dankbaren Andenken der Nachwelt 
aufzubewahren seyn: die Namen derer, welche Tod für das Vaterland starben, 
und die durch ausgezeichnete Tapferkeit, oder durch sonstiges Verdienst, das 
eiserne Kreuz sich erwarben.

Binnen 6 Monaten wollen Wir durch die Magisträte in Kenntniß gesetzt seyn 
von der Vorkehrung zu Darstellung der Chronik über den verflossenen Zeit-
abschnitt, und wie dafür gesorgt, daß dieses jede Stadt so sehr interessirende 
Werk fortgesetzt erhalten werde. Die Arbeit ist der Hand eines dazu vollkom-
men tüchtigen Beamten zu überweisen, und daß das, was der Chronik einver-
leibt werden soll, vorher geprüft seyn müsse, versteht sich von selbst.

Liegnitz, den 28. März 1817.

Königl. Preuß. Regierung. Erste Abtheilung.

I.  No. 1790. März c.“ (Amts-Blatt der Königlichen Regierung zu Liegnitz. 
Liegnitz, No. 14. 5.04.1817:112).

Die sprachlich manifeste Textfunktionalität der Friedeberger Chronik 
von Bergemann lässt sich anhand der im Text realisierten Strukturen und 
sprachlichen Indikatoren bestimmen. Primär tritt die Informationsfunkti-
on hervor, indem der Text historische Ereignisse und Entwicklungen des 
lokalen Raums in chronologischer Progression dokumentiert. Die Kon-
taktfunktion ist sprachlich in wiederholten Bezugnahmen auf die Bürger-
schaft und deren Lebenswelt erkennbar, wodurch eine lokale Kommu-
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nikationsgemeinschaft diskursiv konstituiert wird. Die Appellfunktion 
manifestiert sich in evaluativen Passagen, in denen positives Verhalten 
paradigmatisch hervorgehoben und negatives Verhalten sprachlich stig-
matisiert wird.
Unter Anwendung der Klassifikation der Textfunktionen nach Brinker 
(2001:102-123) lässt sich somit die Informationsfunktion als Hauptfunk-
tion des untersuchten Textes ausweisen. Die Kontaktfunktion und die Ap-
pellfunktion erscheinen als sekundäre Funktionen, die den Text zusätzlich 
rahmen und ihn in seiner Funktion als Medium kollektiver Selbstverge-
wisserung profilieren.
 
Textinterne Merkmale
11) Makrostruktur der Chronik
Die Makrostruktur der städtischen Chronik im Niederschlesien des 19. 
Jahrhunderts wurde eindeutig von der oben zitierten „Aufforderung an die 
Magisträte zu Fortsetzung der Stadt-Chroniken“ (1817) beeinflusst. Die 
inhaltlichen Hinweise der Behörden auf die Notwendigkeit, in einer Stadt-
chronik bestimmte Informationen, wie etwa zur Infrastruktur oder zum 
Schulwesen, aufzunehmen, machten separate Textstrukturen erforderlich, 
die diese thematischen Elemente integrieren konnten. Mit Sicherheit – 
wenn auch weniger aus Zwang als vielmehr aus Schaffensfreude – pas-
ste Bergemann den Textinhalt und die Textstruktur diesen Anforderungen 
an, was die nachfolgend dargestellte Makrostruktur dieser umfangreichen 
Chronik verdeutlicht.
Vedute der Stadt Friedeberg am Queis; die rezeptive Rahmung der Chro-
nik eröffnet ein Abdruck eines Kupferstichs von C. F. Stuckart aus dem 
Jahr 1819 (mehr dazu siehe Abschnitt „Medialität“).
Auf dem Titelblatt (S. I) finden sich die für den Peritext typischen Anga-
ben: Es nennt den Titel, verweist auf den Namen des Verfassers, hebt des-
sen Auszeichnung hervor und informiert über Erscheinungsort, Verleger 
sowie Erscheinungsdatum.
Auf Seite II steht eine Sentenz, die ein Fragment aus Christian Ludwig 
Neuffers Gedicht „Das Gewitter“ wiedergibt. Das Gedichtfragment wird 
als paratextuelles Strukturelement in den Peritext integriert und fungiert 
als Rahmung der Chronik. Dieses Strukturelement lässt sich als Ausdruck 
der emotionalen Haltung des Verfassers deuten und weicht zugleich von 
der prototypischen Makrostruktur der Textsorte Chronik ab.
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Auf den Seiten III–IV steht ein Vorwort, das durch eine Überschrift ein-
geleitet wird. Der Text gliedert sich in fünf Absätze: Der Verfasser erläu-
tert zunächst seine Intentionen, kündigt den zweiten Teil der Chronik an 
und dankt jenen Personen, die ihn mit Materialien versorgt haben. Am 
Ende markiert er durch die Angabe von Ort, Datum und Unterschrift den 
Abschluss dieser Struktureinheit. Als paratextuelles Element fungiert das 
Vorwort primär als Orientierungsrahmen für die Rezipienten: Es legiti-
miert das Vorhaben des Verfassers, eröffnet einen metakommunikativen 
Zugang zum Text und schafft zugleich durch die Danksagungen eine sozi-
ale Verankerung der Chronik im lokalen Kommunikationszusammenhang.
Auf den Seiten VII–XVI präsentiert die Chronik ein Verzeichnis der Sub-
skribenten, das die Namen in alphabetischer Ordnung aufführt und sie je-
weils mit Titeln bzw. Berufsbezeichnungen versieht. Der Text strukturiert 
die Einträge zusätzlich nach dem Wohnort der Subskribenten und schafft 
damit ein klares Gliederungsprinzip. Dieses paratextuelle Element erfüllt 
mehrere Funktionen: Zum einen verankert es die Chronik sozial, indem es 
das Netzwerk der Unterstützer sichtbar macht; zum anderen dokumentiert 
es die Rezeptionserwartung und hebt die Legitimation des Projekts hervor. 
Gleichzeitig stiftet das Verzeichnis lokale Identität, da es die Bürgerschaft, 
die Geistlichkeit und die regionale Elite in einer gemeinsamen kommuni-
kativen Rahmung zusammenführt.
 
Kapitel I 

Der Haupttext der Chronik beginnt mit der Überschrift „I. Lage der 
Stadt Friedeberg“ (S. 1), die den Text makrokompositorisch struktu-
riert, indem sie das Thema „geographische Verortung“ als ersten Ab-
schnitt markiert und damit die inhaltliche Progression eröffnet.
Als strukturbildendes, textinternes Element erfüllt die Überschrift die 
Funktion einer thematischen Rahmung: Sie erleichtert den Rezipienten 
die Orientierung innerhalb der Makrostruktur und signalisiert zugleich 
die systematische Anlage der Chronik.
Auf Seite 2 integriert die Chronik eine Sentenz, die ein Fragment aus 
Agnes Franz’ Gedicht „Elegie auf den Höhen der Annakapelle“ wie-
dergibt. Der Text positioniert dieses Gedichtfragment als paratextuelles 
Element innerhalb des Peritextes und stellt damit eine Rahmung des 
Haupttextes her. Die Sentenz erfüllt mehrere Funktionen: Sie emotio-
nalisiert den Rezeptionshorizont, indem sie poetische Sprachmuster in 
die sachorientierte Chronik einführt, und sie präfiguriert die Lektüre, 
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indem sie eine symbolische Verbindung zwischen Lokalgeschichte und 
religiös-topographischem Raum herstellt. Damit wirkt sie als Interpre-
tationsangebot für den nachfolgenden Text und erweitert die Makro-
struktur um eine literarisch-poetische Dimension, die für die Textsorte 
Chronik nicht prototypisch ist.
Die Einführung zu Kapitel I (S. 3-4) realisiert eine deskriptive Expo-
sition, in der der Verfasser die Stadt geographisch und topographisch 
verortet. Sie fungiert als thematische Rahmung des Kapitels.
Unterkapitel 1 „Von Mitternacht gegen Morgen“ (S. 4-5)
Unterkapitel 2 „Von Morgen gegen Mittag“ (S. 5-6)
Unterkapitel 3 „Von Mittag gegen Abend“ (S. 6-7)
Unterkapitel 4 „Von Abend gegen Mitternacht“ (S. 7-9)
Diese vier Unterkapitel bilden zusammen eine zyklisch strukturier-
te deskriptive Exposition, die durch die Überschriften in thematische 
Rahmungseinheiten gegliedert ist. Sie erfüllen primär die Informati-
onsfunktion, binden aber auch evaluative Elemente ein und tragen so 
zur Rezeptionslenkung und positiven Rahmung des Referenzraums 
bei. Der Verfasser eröffnet die deskriptiven Passagen jeweils mit einer 
Überschrift, die die Blickrichtung vom Rathausturm vorgibt. Er be-
schreibt die topographischen Gegebenheiten und die sichtbaren Orte. 
Diese Unterkapitel fungieren als thematische Rahmung und realisieren 
eine Informationsfunktion, indem sie die Stadt in ihrem landschaftli-
chen Umfeld lokalisieren.

 
Kapitel II

Die Chronik eröffnet Kapitel II mit der Überschrift „Von den Besitzern 
der Stadt Friedeberg“ (S. 11). Die Überschrift markiert die thematische 
Rahmung der nachfolgenden Darstellung und signalisiert den Wechsel 
von der geographischen Exposition zu einer historischen Darstellung. 
Als Makrostrukturelement leitet sie die thematische Progression des 
Werkes ein.
Auf Seite 12 integriert der Verfasser ein Fragment des Gedichtes von 
Friedrich Matthisson unter dem Titel „Elegie in den Ruinen eines alten 
Bergschlosses geschrieben” als Sentenz. Dieses paratextuelle Element 
erfüllt eine poetische Funktion, indem es das Kapitel rhetorisch erhöht 
und eine ästhetische Rahmung schafft. Zugleich wirkt es rezeptions-
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lenkend, da es die Lektüre auf eine reflektierende Haltung gegenüber 
Geschichte und Besitzverhältnissen einstimmt.
Einleitender Absatz und chronologische Darstellung aller Besitzer 
der Stadt: Ab Seite 13 eröffnet ein einleitender Absatz die historische 
Hauptdarstellung, die alle Besitzer der Stadt Friedeberg in chronolo-
gischer Abfolge präsentiert. Der Verfasser kombiniert narrative Seg-
mente mit Listen, in denen er die Nachkommen einzelner Besitzer 
aufführt. Dieses Teilstück realisiert die Informationsfunktion in Form 
einer chronikalischen Reihung. Die Auflistung der Nachkommen fun-
giert als kohärenzstiftendes Verfahren, das genealogische Kontinuität 
sichtbar macht und die Stadtgeschichte in dynastische Rahmen ein-
bettet.

 
Kapitel III

Auf Seite 41 eröffnet die Chronik das dritte Kapitel mit der Überschrift 
„III. Geschichte der Stadt Friedeberg“. Mit dieser Benennung setzt der 
Verfasser eine thematische Rahmung, die den Übergang von der Dar-
stellung der Besitzerverhältnisse zur eigentlichen Stadtgeschichte mar-
kiert. Die Überschrift fungiert als Makrostrukturelement, das den Text 
gliedert und die inhaltliche Progression sichtbar macht.
Auf Seite 42 integriert die Chronik eine Sentenz, die ein Fragment 
aus Ernst Raupachs dramatischem Gedicht „Timoleon der Befreier“ 
wiedergibt. Der Verfasser positioniert dieses Zitat als paratextuelles 
Strukturelement im Peritext des Kapitels und nutzt es, um die fol-
gende historische Darstellung ästhetisch zu rahmen. Textlinguistisch 
erfüllt die Sentenz eine poetische Funktion, indem sie durch ihre li-
terarische Form die Rezeption aufwertet und eine interpretative Per-
spektive eröffnet.
Chronologische Beschreibung der Geschichte der Stadt und der 
Umgebung bis 1400: Der Verfasser entfaltet die Geschichte der Stadt 
und ihrer Umgebung in einer chronologischen Reihung, die er absatz-
weise gliedert. Einzelne Einträge beginnen mit Jahresangaben und ori-
entieren sich damit am annalistischen Prinzip. Durch Quellenzitate und 
ergänzende Informationen in den Fußnoten integriert er intertextuelle 
Bezüge, die den Text authentifizieren und zugleich kommentierend er-
weitern. Textlinguistisch übernimmt dieser Abschnitt die Informations-
funktion und konstituiert durch die zeitliche Progression die Makro-
struktur des Kapitels (S. 43-60).
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Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Kultur-Geschichte von 1160 bis 1400“ (S. 61) und Absätze 
(S. 61-73): Dieses Unterkapitel leitet der Verfasser mit einer Überschrift 
ein, die die thematische Rahmung signalisiert und die kulturhistorische 
Perspektive hervorhebt. In den Absätzen konkretisiert er die Darstellung 
durch narrative und deskriptive Segmente. Das Strukturelement erfüllt 
die Funktion, den Sachverhalt „Stadtgeschichte“ interdisziplinär zu öff-
nen und kulturelle Faktoren in die Chronik zu integrieren. Das gleiche 
wechselnde Prinzip gilt für alle weiteren Unterkapitel des Kapitels III:
Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Das 15te Jahrhundert.” (S. 74) und Absätze (S. 74-104)
Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Kultur-Geschichte von 1401 bis 1500“ (S. 105) und Ab-
sätze (S. 105-111)
Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Das 16te Jahrhundert.” (S. 112) und Absätze (S. 112-157)
Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Kultur-Geschichte von 1501 bis 1600“ (S. 158) und Ab-
sätze (S. 158-170)
Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Das 17te Jahrhundert.” (S. 171) und Absätze (S. 171-287)
Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Kultur-Geschichte von 1601 bis 1700“ (S. 288) und Ab-
sätze (S. 288-295)
Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Das 18te Jahrhundert.” (S. 296) und Absätze (S. 296-486)
Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Kultur-Geschichte von 1701 bis 1800“ (S. 487) und Ab-
sätze (S. 487-502)
Unterkapitel ohne Nummerierung:
Überschrift „Das 19te Jahrhundert.” (S. 503) und Absätze (S. 503-686)
Auf Seite 593 ist eine Radierung mit dem französischen Lager am 
Märzberg abgebildet (siehe Abschnitt „Medialität”).
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Unter dem letzten Eintrag innerhalb der Chronologie der Stadtgeschichte 
(S. 686) wurde eine Abschlusslinie gesetzt, unter der ein zusammenfas-
sender und zugleich einleitender Absatz die Rezipienten in einen weiteren 
Teil der Chronik mit zeitgenössischen Informationen überleitet:

„Somit wäre alles Wichtige und Merkwürdige der Stadt Friedeberg erzählt 
worden, und bevor diese Chronik völlig abgeschlossen wird, ist der Zustand 
der Stadt in ihren einzeln Theilen, wie sie sich im Jahre 1828 befindet, noch 
mitzutheilen, um nach Jahrhunderten Vergleichungen anstellen zu können. 
Diese specielle Uebersicht ist nun folgende: […]” (S. 686)

Es folgen nun teilweise komplexe Textabschnitte, die einzelne Katego-
rien dieser Informationen thematisieren (S. 686-712): „Die Stadt Frie-
deberg“ (S. 686), „Das Stadtwappen“ (S. 687), „Bauweise der Stadt“ 
(S. 687-688), „Wasserverhältnisse“ (S. 688), „Fläche und Art der Grund-
stücke“ (S. 688), „Einwohnerzahl“ (S. 688-689), „Jahrmärkte“ (S. 689), 
„Öffentliche Gebäude“ (S. 689-700), „Kommunal-Kassen“ (S. 700-704), 
„Königliche Kassen“ (S. 704), „Behörden“ (S. 704-705), „Gesundheits-
pflege“ (S. 705) und „Nahrungserwerb – Handel, Künste und Gewerbe“ 
(S. 706-712).
Die Chronik schließt ein Abschnitt, in dem Verbesserungen und Nachträge 
(S. 713-716) angeführt werden. Er stellt Kohärenz über die Textreflexion 
selbst her, nicht über den dargestellten Sachverhalt.
Wie bereits oben angedeutet, ist die Funktion der meisten makrostruk-
turellen Einheiten der Chronik informativ. Dies trifft insbesondere auf 
die einzelnen Einträge in der chronologischen Darstellung von Ereig-
nissen aus der Stadtgeschichte zu. Diese Einträge weichen thematisch 
häufig deutlich voneinander ab, konstant bleibt jedoch ihr unmittelba-
rer oder mittelbarer Bezug zur Stadt Friedeberg sowie die Einordnung 
des jeweiligen Geschehens in eine lineare Ereignisabfolge. Diese wurde 
durch die Datumsangabe, temporale Konjunktionen, temporale Adverbi-
en und Lexeme (z.B. In der Regierung folgte ihm sein Sohn Hans Anton 
Gotthard […] (1829:32)) realisiert. Auffällig ist dabei, dass der Umfang 
dieser strukturellen Einheiten – verstanden als die quantitative Dichte 
der vermittelten Informationen – in dem Maße zunimmt, wie sich das 
dargestellte Geschehen zeitlich der Erlebensgegenwart des Chronisten 
annähert.
12) Textuelle Merkmale

a)	Stil: Auffälligkeiten hinsichtlich
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i) der Lexik
Die Stadtchronik verfügt über ein Lexeminventar, das dem thema-
tischen Umfang und dem funktionalen Rahmen des Textes Rech-
nung trägt. Im Folgenden werden die entsprechenden Lexemkate-
gorien aufgeführt und durch ausgewählte Beispiele belegt:
	▪ Rechts- und Verwaltungslexik, die der Beschreibung der städti-

schen Verwaltung, der Gerichtsbarkeit, der Strafpraxis und der 
Privilegien dient, z.B. Policeyordnung, Amtsbezirk, Leibesstra-
fen, Privilegium, Geburtsbrief, Geldbußen;

	▪ Wirtschafts- und Handwerkslexik, zur Darstellung von Handels-
verhältnissen, Produktionsweisen und des Zunftwesens, z.B. 
Meisterrecht, Brau-Urbar, Gewerbe, Manufaktur, Marktgerech-
tigkeit, Corduaner, Ackerbürger, Kürschner, Seiler;

	▪ Lexik des Militärwesens, zur Beschreibung von Kriegen, 
Schlachten, Einquartierungen, Militäreinheiten usw., z.B. Waf-
fenruhe, Kanoniere, Garnison, Regiment, Requisition, Batterie, 
Belagerung, Quartier;

	▪ Lexik aus dem Bereich der Land- und Naturalwirtschaft, zur 
Darstellung von Tierhaltung, Anbaumethoden, Naturkatastro-
phen u.Ä., z.B. Sommersaaten, Brache, Flachs, Viehstand, Fut-
terkräuter, Ernteschäden, Flurzwang;

	▪ Metrologische Lexik, zur Bezeichnung von Gewichts- und Maß-
einheiten sowie zur Beschreibung der Handelsgeschichte und 
der Marktregelungen, z.B. Scheffel, Elle, Quart, Kreuzerstück, 
Gulden, Hopfenscheffel, Rtlr. (Reichstaler);

	▪ Makro- und Mikrotoponyme, zur Darstellung territorialer Zu-
gehörigkeiten und Abhängigkeiten sowie zur Strukturierung 
des in der Chronik thematisierten Raumes, z.B. Schlesien, die 
Lausitz, Maiwaldau, Marglissa, Löwenberger Wald, Greiffen-
stein, der Queis, die Queis-Brücke, Merzberg, Talkenstein, 
Nonnenwald, Röhrsdorfer Vorwerk, Wiedemuthgasse, Hasen-
berg, Tuchhaus.

	▪ Dass Bergemann die Chronik auf ein moralisch-pädagogisches 
Niveau heben, moralische Wertungen metaphorisch darstellen 
und komplexe Sachverhalte verdichten wollte, zeigt sich an der 
Verwendung phraseologischer Wendungen wie etwa: Die Urne 
des Schicksals dreht sich wechselnd in stürmischer Zeit, Leben 
entkeimet dem Tod, Rastlos wirkt die Zeit von Licht zu Lichte, 
Höchster Schmuck war die Unschuld.
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ii) der Grammatik
Der chronikalische Stil Bergemanns weist wiederkehrende gram-
matische Strukturen auf, mittels derer sowohl die Informations-
funktion des Textes, verschiedene Aspekte der berichteten Ereig-
nisse als auch Perspektiven auf das Berichtete realisiert wurden.
	▪ Die dominierende Tempusform im chronikalischen Teil ist das 

Präteritum. Bei Nachzeitigkeit wurde auch das Plusquamperfekt 
verwendet. Das Präsens hingegen dominiert im Teil der Chro-
nik, der den zeitgenössischen Zustand der Stadt und ihrer Ein-
richtungen beschreibt und offensichtlich in diesen Fragmenten 
des Textes, die einen Gegenwartsbezug aufweisen. Der Chronist 
verwendete das Perfekt im Vorgangspassiv, immer wenn er den 
Abschluss eines Prozesses hervorheben wollte, z.B. Die noch 
vorhandene Urkunde ist am nächsten Sonntage vor St. Marga-
retha-Tag ausgefertigt […], vollzogen und unterschrieben wor-
den (S. 60).

	▪ Der analysierte Text wurde überwiegend im Indikativ verfasst, 
was seinem informativen und dokumentierenden Charakter 
entspricht. Als stilistisches Mittel zur Markierung der Distan-
ziertheit des Chronisten gegenüber dem Berichteten verwendete 
Bergemann den Konjunktiv I, z.B.: Die Herzogin Agnes habe 
seine Vorfahren mit dem Gerichte zu Friedeberg und dem dritten 
Pfennig desselben Gerichts belehnt (S. 125). Den Konjunktiv II 
hingegen setzte er nur selten ein, etwa um Geschehnisse mit ei-
nem Kommentar in Form irrealer Bedingungssätze zu versehen, 
z.B.: Doch dies alles hätten die Einwohner noch gern mit Ge-
duld ertragen, hätte man ihnen nur die Religionsfreiheit gelassen 
(S. 293).
In der Chronik wechseln Aktiv- und Passivkonstruktionen. Das 
Vorgangspassiv diente der Darstellung historischer Ereignisse 
ohne Subjektfokus, der Förderung der Objektivität und Sach-
lichkeit der Chronik sowie der Verdeutlichung der Kontinuität 
bei Besitzfolgen und Rechtsakten, z.B.: 1319 wurde Eulendorf 
von dem Herzog Heinrich I. zu Schweidnitz und Jauer zur Stadt 
erhoben […] (S. 49). Das Zustandspassiv wurde verwendet, um 
Besitz- und Machtzustände anzuzeigen, Zustände als historische 
Ergebnisse zu kennzeichnen und den objektivierenden Erzählstil 
zu unterstützen, z.B. Sie [die Wohnungen] waren nur von Holz, 
Lehm und Stroh erbaut (S. 61), Der König ist aber auch befugt, 
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die Kette nebst dem Vogel an den hohen Festen als Ehrenzeichen 
zu tragen (S. 175).

	▪ Aufgrund der Komplexität der Chronik ist die Darstellung sämt-
licher Satzbaumuster im Rahmen dieses Beitrags nicht möglich. 
Ein Muster – nämlich die stark frequentierte Verwendung von 
Infinitivkonstruktionen – fällt bei der Textlektüre besonders 
auf. Ob diese Konstruktionen jedoch als charakteristisch für 
die Textsorte „Stadtchronik“ gelten können oder vielmehr dem 
persönlichen Schreibstil des Verfassers zuzuschreiben sind, lässt 
sich erst auf Grundlage der Ergebnisse paralleler Analysen meh-
rerer Chroniken bestimmen. 
Folgende Funktionen der Infinitivkonstruktionen sind in der 
Bergemann’schen Chronik festzustellen: Strukturierung des 
Textes der Chronik sowohl auf inhaltlicher Ebene (Ziel, Ab-
sicht, Durchführung historischer Maßnahmen) als auch auf 
sprachlicher Ebene (Informationsstruktur, Kohärenz, Variation). 
Sie leisten auch einen Beitrag zur Verdichtung historischer Zu-
sammenhänge, zur Wertung vergangener Handlungen und zur 
Vermeidung personeller Zuschreibungen, z.B. 1485 starb auch 
Johann Schoff auf dem Greifenstein, ohne männliche Erben zu 
hinterlassen (S.18), Zu diesem geistlichen Feste, wurden von 
ihm der Rath zu Lauban und Friedeberg eingeladen, demselben 
beizuwohnen, um sich dadurch des Ablasses theilhaftig zu ma-
chen (S. 19).

iii) der Arten der Themenentfaltung
Die Chronik von Friedeberg entfaltet ihre Themen hauptsächlich 
deskriptiv und narrativ, um räumliches und historisches Wissen 
über die Stadt systematisch zu vermitteln. Diese Form entspricht 
dem Ziel eines historischen Berichts, einen Überblick zu geben, 
Zusammenhänge zu kontextualisieren und historische Kontinuität 
aufzuzeigen.
Eine explikative Themenentfaltung ist mäßig stark vertreten und 
dient der Kontextualisierung historischer Ereignisse und Sachver-
halte. Zur Erreichung dieses Ziels verwendet der Verfasser kau-
sale Formulierungen wie aus diesem Grund, weshalb oder daher, 
z.B.: Daher ist es auch erklärbar, daß nur mit Bewilligung dieser 
Herrschaft sich auch hier, wo Friedeberg gegenwärtig steht, die 
ersten Bewohner anbauen durften […] (S. 13).
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Eine argumentative Themenentfaltung stellt im Text hingegen 
eine Randerscheinung dar.

b)	Dominierende Sprechakte 
Die Chronik von Friedeberg ist sprachlich stark durch assertive 
Sprechakte geprägt, was ihrer Funktion entspricht, Vergangenes 
zu dokumentieren, lokalgeschichtliches Wissen zu bewahren und 
historische Zusammenhänge erklärend darzustellen. Das INFOR-
MIEREN über Fakten, Ereignisse und Personen bildet das Funda-
ment der chronikalischen Struktur.
Neben diesem dominierenden Sprechakt finden sich vereinzelt 
auch direktive Sprechakte. Das APPELLIEREN an die Lesenden, 
eine bestimmte Perspektive auf die Geschichte einzunehmen, er-
folgt zumeist indirekt – etwa durch rhetorische Wendungen wie 
man darf sich daher/aber nicht wundern, wenn […], z.B.: „[…] 
so darf man sich nicht wundern, wenn jeder Unterthan, selbst der 
Aermste, sein freiwilliges Opfer auf den Altar des Vaterlandes dar-
brachte (S. 568). Dieser Ausdruck entspricht einem Wunsch oder 
einer Bitte des Verfassers und ist somit als indirekter direktiver 
Sprechakt zu verstehen, da er darauf abzielt, das Verhalten bzw. 
die Haltung des Rezipienten (die Verwunderung zu unterlassen) zu 
beeinflussen.

5. Fazit
Die „Beschreibung und Geschichte der Stadt Friedeberg am Queis“ von 
Johann Gottfried Bergemann stellt nach der „Chronik der Stadt Greiffen-
berg in Schlesien“ von Johann Gotthelf Luge die zweite Stadtchronik des 
Kreises Löwenberg in Schlesien dar, die im Rahmen einer textlinguisti-
schen Analyse untersucht wurde, um die Entwicklung des Texttyps „städ-
tische Chronik“ in regionaler Perspektive – von den Anfängen der Chro-
nistik in diesem Teil Niederschlesiens bis zum Jahr 1945 – detailliert zu 
beschreiben.
Die Friedeberger Chronik ist ein Beispiel für jene Chroniken, die im 19. 
Jahrhundert nach dem Ende der napoleonischen Kriege entstanden und auf 
den Aufruf der Regierung des Regierungsbezirks Liegnitz an die städti-
schen Verwaltungen der Region zurückgehen, die Chronikführung zumin-
dest ab Beginn des 19. Jahrhunderts wiederaufzunehmen. Dieses Doku-
ment stellte zweifellos einen maßgeblichen externen Einflussfaktor auf die 
Makrostruktur des Textes dar – wie die vorliegende Analyse gezeigt hat.
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Einen unmittelbaren Einfluss auf die Makrostruktur sowie auf die verwen-
dete Lexik, die Grammatik und die thematische Entfaltung hatte jedoch 
der Verfasser selbst. Die biographische Darstellung Johann Gottfried Ber-
gemanns verweist auf seine breit gefächerten Interessen in den Bereichen 
Geschichte und Botanik, was sich auch in der lexikalischen Ebene des 
Chroniktextes niederschlägt.
Die Einführung parallel aufgebauter Unterkapitel zur Kulturgeschichte 
in den jeweils chronikalisch behandelten Zeitabschnitten verweist auf 
die Belesenheit des Verfassers und auf seine Vertrautheit auch mit diesem 
Themenbereich. Ob – und gegebenenfalls in welcher Form – die Kulturge-
schichte in den Stadtchroniken des Kreises Löwenberg thematisiert wur-
de und wie diese Thematik auf der sprachlichen Ebene realisiert ist, wird 
durch weiterführende Untersuchungen zu klären sein.
Bergemann verfügte über Kenntnisse hinsichtlich des Aufbaus früherer 
Chroniktexte. Seine vorausgehenden Arbeiten sowie der Zugang zu den Ar-
chivbeständen der Region lassen den Schluss zu, dass ihm die Tradition der 
Stadtchronistik, die mindestens bis ins Mittelalter zurückreicht, wohl ver-
traut war. In seiner Chronik der Stadt Friedeberg verband er daher die regio-
nale und überregionale Chroniktradition mit den Empfehlungen der Behörde 
des Regierungsbezirks Liegnitz und ergänzte diese durch seine sprachliche 
Kreativität. Diese Faktoren – in Verbindung mit der sozialen Entwicklung 
der schlesischen Stadtbevölkerung im 19. Jahrhundert – waren mit großer 
Wahrscheinlichkeit auch in anderen Städten Niederschlesiens prägend für 
die Genese und Ausprägung der Textgattung „städtische Chronik“.
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Abstract

Statistical learning is a cognitive mechanism that enables humans to iden-
tify and learn patterns from sensory input. Language acquisition is one 
of the processes influenced by statistical learning. This study investigates 
whether non-native speakers can simultaneously learn different aspects 
of a new language, specifically focusing on tones and syllables. With the 
aim of investigating the learning rate of tones and syllables, 26 non-tonal 
speakers were exposed to Mandarin tone-syllable combinations with var-
ying frequencies. Although the results of the statistical analysis did not 
show that the difference between syllable and tonal learning was statisti-
cally significant, the raw results suggest that non-tonal speakers may be 
unable to learn tones through statistical learning. This finding contradicts 
previous research in the field and highlights the need for further investiga-
tion.
Keywords: statistical learning, tone perception, non-tonal speakers, lan-
guage acquisition.

1. Introduction
In this paper, we investigate whether non-tonal language speakers can 
acquire both syllables and tones through statistical learning. Statistical 
learning refers to “learning on the basis of some aspect of the statistical 
structure of elements of the input, primarily their frequency, variability, 
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distribution, and co-occurrence probability” (Erickson/Thiessen 2015). It 
enables cognitive systems to uncover underlying structures and distribu-
tional properties from input (Hoffmann/Hoffmann 2016, Frost/Armstrong/
Siegelman/Christiansen 2015). Even though this mechanism applies to a 
number of different processes happening in humans, so far it has been in-
vestigated mainly in the context of human perception and cognition. In our 
paper, we apply statistical learning to language acquisition.
The paper is organised as follows. In section 2, we present the theoretical 
background, including the basics of statistical learning, the description of 
tonal languages, tone perception and its place in language acquisition. We 
also review previous research on the statistical learning of tonal contrasts 
by non-tonal language speakers. Finally, in section 2.5, we formulate the 
initial hypotheses and briefly review the related work. Section 3 describes 
the design, procedure, and implementation of an experiment conducted 
to extend existing research in this area. In section 4, the outcomes of the 
experiment are discussed, including statistical analyses that assess par-
ticipants’ ability to learn tones and syllables over time under different test 
conditions. This section focuses on patterns in accuracy, learning curves, 
and the relative difficulty of acquiring tones versus syllables. Finally, in 
section 5, we interpret these findings in light of current theoretical frame-
works and consider their implications for our understanding of statistical 
learning and language acquisition.

2. Theoretical background
2.1. Statistical learning
This section introduces the theoretical framework for the study. We define 
key concepts such as statistical learning, tone perception, and language 
acquisition, and review relevant theories and previous findings, including 
the debate between statistical learning and generative grammar.
Humans possess extensive knowledge and abilities that go beyond what 
they have explicitly learned. For example, we can predict the rain forecast 
simply by looking at the clouds or guess someone’s emotions based on 
their body language, although we have never studied it. This is caused by 
constantly receiving and processing vast amounts of sensory input from 
the environment. Despite our limited cognitive capacity, we make sense of 
information through patterns and connections that our brains identify. Sev-
eral innate mechanisms enable humans to process and interpret sensory in-
formation efficiently (Whittlesea/Wright 1997). These mechanisms allow 
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us to make predictions and adapt to new situations with limited explicit 
instruction (Whittlesea/Wright 1997). Statistical learning is an example of 
this type of mechanism.
Simply speaking, by observing and analysing the world around us, we can 
track relationships in the world and predict future events. For instance, 
over time, people may unconsciously associate dark clouds with rain. We 
learn this relationship through repeated exposure without explicitly trying 
to memorise it (Brady/Oliva 2008).
Statistical learning is a domain-general cognitive mechanism (Thiessen 
2011). Kirkham/Slemmer/Johnson (2002), meaning it can be applied to 
many different tasks, like recognizing faces or understanding social cues. 
It operates in a similar way across all the different areas (Frost/Armstrong/
Siegelman/Christiansen 2015). For example, visual statistical learning al-
lows humans to unconsciously learn statistical relationships between vis-
ual objects (Fiser/Aslin 2002), while auditory statistical learning is crucial 
for language acquisition (Seidenberg 1997). 
Statistical learning is crucial because it operates subconsciously (Scha-
piro/Turk-Browne 2015). This means that our brains are constantly and 
effortlessly picking up on patterns and regularities from the environment 
without us being aware of them. This automatic nature allows us to effi-
ciently process large amounts of information and adapt to new situations 
quickly. For instance, we can recognise familiar faces in a crowd without 
consciously thinking about it. Statistical learning enables us to navigate 
and understand the world more effectively, showing its importance in our 
daily lives. 
Another reason for the importance of statistical learning in our daily func-
tioning is its age invariance, meaning that children and adults can learn 
new patterns equally well. Arnon (2019) showed that this ability fully de-
velops in young childhood and is present throughout our lives. This age-
invariant nature of statistical learning highlights its fundamental role in 
human cognition, allowing us to continuously acquire new knowledge and 
adapt to changes at any stage of life.

2.2. Tones and tonal languages
A whisper is characterised by a soft and gentle tone, while a scream is 
high-pitched and sharp. These examples demonstrate how pitch influences 
how sound is perceived and interpreted. Pitch is created from the vibra-
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tions of the vocal cords when speech is produced. The vibrations can have 
different frequencies (also known as fundamental frequencies) (Gussen-
hoven 2004). These frequencies determine the pitch level: the higher the 
frequency, the higher the pitch. Most languages use changes in pitch to 
convey meaning in different ways. The most common ways are stress and 
intonation, which is changing pitch to emphasise a certain part of a word 
or a sentence to convey meaning, indicate focus, or express emotion (Gus-
senhoven 2004). Specifically, stress can be used to highlight a part of a 
sentence or word, while intonation helps to convey different meanings and 
to highlight phrases (Gussenhoven 2004). For example, a rising pitch at 
the end of a sentence might indicate a question, while a falling pitch can 
indicate a statement or conclusion.
There is also a unique type of change in pitch, which is not present in all 
languages - tone. Tonal languages use pitch changes to distinguish words 
(Gussenhoven 2004). An example of a tonal language is Mandarin, which 
has four different tonal patterns (first tone: flat, second tone: rising, third 
tone: low-dipping, and fourth tone: falling). These tonal patterns are pre-
sented respectively in Figure 1. Depending on the tonal pattern, the same 
syllable, ma can have four distinguishable tone-syllable combinations with 
different meanings: ma + flat tone (ma1) = mother; ma + rising tone (ma2) 
= numb; ma + low-dipping tone (ma3) = horse; ma + falling tone (ma4) 
= to scold.

Figure 1: Four tones in Mandarin 

2.3. Language acquisition
Infants and adults acquire languages in fundamentally different ways: in-
fants rely solely on statistical learning, while adults can be influenced by 
the cumulative knowledge of all the languages previously acquired (Saf-
fran/Aslin/Newport 1996, Flynn/Foley/Vinnitskaya 2004). Saffran/Aslin/
Newport (1996) analysed how the acquisition of a native language differs 
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from the acquisition of a second, third, or subsequent language. They con-
cluded that infants use statistical learning to acquire their native language. 
Through exposure to a language, infants can learn it unconsciously by 
detecting patterns within the speech they hear. This process is quite broad 
and involves several aspects of language acquisition. For instance, infants 
become more sensitive to frequently used syllables and words, develop 
the ability to segment continuous speech into distinct words, and learn 
to predict upcoming sounds based on their statistical regularities. Curtin/
Zamuner (2014) explained how infants are capable of learning about syl-
lables, rhythm, stress, sound distributions, and combinations, and much 
more simultaneously by experiencing the environment. They also men-
tion an important characteristic of native language acquisition: initially, 
infants can distinguish speech sounds from any language. However, over 
time, they focus more on the sounds and contrast specific to their native 
language. This was also investigated by Colantoni/Steele/Neyra (2015), 
who established that second language learners struggle to distinguish nov-
el sounds not encountered in their native language. This tendency makes 
the learning process of a new language considerably slower. At the same 
time, Flynn/Foley/Vinnitskaya (2004) showed that adults also rely on cu-
mulative knowledge of previously known languages rather than just using 
statistical learning. Therefore, it differs from infants who depend on uni-
versal rules and early language acquisition stages, suggesting that an adult 
person who has encountered a tonal language will be able to distinguish 
tones and, consequently, learn a tonal language faster than a person who 
has never encountered tones.
These differences raise an intriguing question. Although statistical learn-
ing is an unconscious process that continues throughout life, irrespective 
of age or intent, is it influenced by the cumulative knowledge acquired by 
adults throughout their lives?
One possible explanation is that prior knowledge acts as a filter when pro-
cessing new sounds. For example, speakers of non-tonal languages of-
ten struggle to distinguish between tones in tonal languages. The critical 
question is, then, whether this filtering happens before or after statistical 
learning occurs. If the filter is applied after statistical learning, adults could 
theoretically learn to differentiate tones simply through exposure, even if 
they initially struggle to perceive them. However, if the filter is applied 
before statistical learning, adults would be unable to learn tones through 
exposure alone, as these sounds would be filtered out from the outset. In 
essence, the order of processes that are involved in the perception and 
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learning of language will be investigated, as it determines the mechanisms 
used in language acquisition.

2.4. Statistical learning vs. generative theory
As mentioned earlier, language acquisition through statistical learning re-
fers to the ability to learn patterns and regularities of a language from the 
surrounding environment. However, it is important to note that statistical 
learning is not the only theory of language acquisition. Generative theo-
ry argues that environmental input is too limited to account for the rapid 
language acquisition (Chomsky 1978). It posits that all human languages 
share fundamental similarities, known as Universal Grammar, which are 
considered to be innate (Chomsky 1975, Crain/Thornton/Murasugi 2009). 
This perspective is further supported by the Poverty of the Stimulus ar-
gument, which claims that children exhibit knowledge of language that 
exceeds what could be learned from the input alone (Crain/Lilo Martin 
1999). Although the generative theory was initially described as “unassail-
able” (Smith/Tsimpli 1995), it has since faced criticism due to the lack of 
conclusive empirical evidence (Dąbrowska 2015). In contrast, the theory 
of statistical learning challenges generative assumptions by proposing that 
language structures can emerge simply through exposure to input. Even 
though this paper is grounded in statistical learning, it involves broader 
debates on language acquisition. More specifically, whether domain-gen-
eral learning mechanisms are sufficient or whether innate, domain-specific 
constraints are necessary. 

2.5. Related work
Wiener/Ito/Speer (2021) investigated whether adult listeners unfamiliar 
with tonal languages can learn syllable-tone statistical regularities through 
exposure and statistical learning. The study involved 80 American partici-
pants with no prior experience with tonal languages. Over four consecutive 
days, which allowed for overnight knowledge consolidation, participants 
were exposed to a series of sounds from an artificial language resembling 
Mandarin. Different syllable frequencies and tonal probabilities were used 
to test if participants were able to discriminate which sound they heard.
Participants performed a series of tasks each day, including listening to 
the sounds, repeating them, naming critical items, and selecting symbols 
corresponding to the sounds they heard. Feedback was provided for the 
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last task after each response to help with learning. Results indicated that 
participants obtained above-chance scores on all four days, with recogni-
tion performance improving over time. This improvement suggests that 
adults can learn syllable-tone regularities through statistical learning. Even 
though the accuracy peaked on the fourth day, the fact that learners con-
tinued to make frequent tonal mistakes suggests that the extent to which 
they learned the tonal patterns remains unclear. Moreover, the role of feed-
back provided to participants makes it uncertain whether the learning was 
primarily driven by statistical learning or error-driven learning, which in-
volves noticing mistakes and adjusting responses based on those errors, 
rather than learning patterns (Nixon 2020). 
To address the limitations of the study by Wiener/Ito/Speer (2021) and 
eliminate error-driven learning, Tang/Spenader/Jones (2024) conducted 
two experiments. In Experiment 1, four syllables and four tones were 
used to create 16 different syllable-tone combinations. During the training 
phase, participants were exposed to half of these combinations (referred to 
as “legal” items) over three consecutive days. After each day, participants 
were tested on all 16 original combinations, along with an additional eight 
combinations created from two new syllables. The sounds not presented 
during the training phase were termed “illegal” items. The aim was to 
determine whether participants could accurately assess whether a sound 
had been encountered during the training phase. For the original 16 items, 
participants needed to recognise both the tone and the syllable to respond 
correctly, whereas for the 8 new items, identifying the syllable alone was 
sufficient. The results indicated that participants assessed legal and illegal 
items with familiar syllables as being heard during the training phase, but 
frequently rejected illegal items with new syllables. This pattern suggests 
that participants primarily learned the syllables rather than the conditional 
tone-syllable patterns, providing no conclusive evidence for tone acquisi-
tion through statistical learning.
The introduction of new syllables appeared to facilitate syllable learning 
rather than lexical tone learning, leading to the design of a second ex-
periment to investigate these findings further. In this experiment, Tang/
Spenader/Jones (2024) aimed to control syllable learning while eliminat-
ing the influence of Wiener’s error-driven learning model. Participants 
were exposed to 16 syllable-tone combinations, created from four distinct 
tones and four syllables. Among these, four sounds appeared with notably 
higher frequency, each combining a specific syllable with a unique tone. 
During the training phase, all sounds were presented to the participants. In 
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the testing phase, pairs consisting of a high-frequency sound and a regular 
sound were presented, and participants were asked to identify which sound 
was more familiar. The experiment was also conducted over four days to 
facilitate the consolidation of the language. Results showed above-chance 
accuracy from the first day, with accuracy increasing throughout the train-
ing period, indicating that participants effectively learned the tone-syllable 
patterns. The results confirmed Wiener’s findings while eliminating er-
ror-driven learning, demonstrating that participants were able to learn the 
tones through statistical learning.

2.5.1. The present study
Wiener/Ito/Speer (2021) and Tang/Spenader/Jones (2024) demonstrated 
that people, including non-tonal speakers, are capable of learning elements 
of language previously unfamiliar to them, such as tones. Tang/Spenader/
Jones (2024) investigated this learning ability by assigning four tone-syl-
lable high-frequency sounds, while retaining 12 low-frequency sounds. A 
significant limitation in the design of the experiment is that it only focused 
on tone-syllable combinations. No isolated syllables or tones had varying 
frequency. As a result, it remains unclear how well individuals can learn 
tones or syllables in isolation, and the speed at which these distinct learn-
ing processes occur. This gap in the research leaves unanswered questions 
about the specific mechanisms and rates of learning for different elements. 
To investigate the contribution of statistical learning to the adaptation to 
various elements of language, the present paper poses the following ques-
tion: Are novel and non-novel aspects of sound in a new language learned 
simultaneously?

2.5.2. Hypothesis
Based on the findings of Wiener/Ito/Speer (2021) and Tang/Spenader/
Jones (2024), which demonstrated that tone-syllable combinations can be 
learned statistically, I expect that participants will be able to acquire both 
tones and syllables over time. Additionally, as shown by Colantoni/Steele/
Neyra (2015), distinguishing novel elements, such as unfamiliar tones, 
poses a greater challenge. Therefore, tones, being less familiar than syl-
lables for non-tonal speakers, are likely to be more difficult to learn. This 
should result in a longer learning time for tones compared to syllables. 
Furthermore, participants are expected to show a higher initial accuracy in 
recognising syllables than tones throughout the experiment.
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We use two types of test cases in the experiment to allow the discrimi-
nation of the learning rate between two different dimensions. The Dis-
tractive-Tone case will use tones as distractors to determine the learning 
rate of syllables, while the Distractive-Syllable case will use syllables as 
distractors to determine the learning rate of tones using statistical learn-
ing. Based on the hypothesis, two main effects are anticipated. First, it is 
expected that participants will be able to learn both tones and syllables. 
To support this, the percentage of correct responses in both Distractive-
Tone and Distractive-Syllable conditions should increase significantly 
over time. Second, it is hypothesised that learning tones will be more chal-
lenging than learning syllables. Specifically, participants are expected to 
show slower progress in the Distractive-Syllable condition compared to 
the Distractive-Tone condition, as syllables are more familiar elements 
of their native language and therefore more likely to be distracting. In 
contrast, tones, being novel elements, should be less distracting. We ac-
cept this hypothesis if the percentage of correct answers in the Distractive-
Syllable condition shows a significantly slower rate of increase compared 
to the Distractive-Tone condition, and if the initial percentage of correct 
answers in the Distractive-Syllable condition is lower. 

3. Methods
In this section, we describe the experimental design used to assess statisti-
cal learning of tones and syllables. We outline the participant demograph-
ics, procedure, stimuli, and test structure in detail to ensure replicability 
and transparency.
In the second experiment of their paper, Tang/Spenader/Jones (2024) dem-
onstrated that non-tonal language speakers can learn tone-syllable combi-
nations through exposure. Participants were exposed to various tone-syl-
lable combinations presented at different frequencies and were then asked 
to identify the combinations that occurred more frequently. In the present 
study, the variation in tones was independent of the variation in syllables, 
allowing us to investigate the learning of each element separately.

3.1. Participants
A total of 26 students of the University of Groningen participated in the 
experiment (median age: 21; range: 18-26; 15 male, and 11 female). All 
participants had no experience with tonal languages and reported no hear-
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ing or language deficits. Participants came from 11 different countries and 
exhibited considerable linguistic diversity. In total, they reported speak-
ing 10 different native non-tonal languages, along with 13 additional lan-
guages acquired later in life. All participants signed a consent form before 
taking part in the study and were allowed to withdraw at any time, either 
during or after the experiment. Finally, upon completing the full study, 
participants received compensation, consisting of a base payment of 15 
euros plus an additional performance-based accuracy bonus.

3.2. Procedure
The experimental procedure followed the same design as in Tang/Spenad-
er/Jones (2024). Participants took part in four on-site sessions over four 
consecutive days. Each session consisted of a 10-minute training phase 
followed by a 5-minute test phase, conducted using OpenSesame (version 
3) (Mathot/Schreij/Theeuwes 2012).
The training phase was introduced as a counting task in which participants 
listened to speech stimuli composed of Mandarin syllables and tones. The 
stimuli were randomly interrupted with beep sounds. The participants 
were instructed to count and record the number of beeps they heard. This 
task was introduced to ensure that the participants were paying attention, 
while also preventing them from explicitly focusing on the sounds they 
heard. To minimise fatigue, the set of 600 stimuli that were played to par-
ticipants on a study day was divided into five training blocks. After the five 
training blocks, the test phase started.
During the test phase, participants were presented with 32 pairs of tone-
syllable combinations, with 16 pairs spoken by a female speaker and the 
remaining 16 by a male speaker. This variation was introduced to check if 
participants could generalise their learning in different voices of speakers. 
They were asked to identify which sound in each pair had been presented 
more frequently during the training phase. They had 5 seconds to respond 
to each test question, following the parameters used in the experiment by 
Tang/Spenader/Jones (2024). After completing the test phase, participants 
were shown their accuracy scores for both the counting task and the test 
phase. A diagram of the procedure is presented in Figure 2.
Data for each participant were stored in four separate CSV files: one file 
for each day of the experiment. Each participant received a unique ID 
number to ensure anonymity. The experiment was conducted on a laptop, 
and the sound was played using headphones to avoid possible distractions.
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Figure 2: A diagram of the procedure

3.3. Stimuli
Sixteen tone-syllable combinations were used in the experiment, created 
by combining four Mandarin tones (flat [tone1], rising [tone2], low-dip-
ping [tone3], falling [tone4]) with four syllables (/ge/, /bi, /du/, /kou/). 
The stimuli were created for Tang/Spenader/Jones (2024), and the same 
stimuli were used in this experiment. The recordings were done by a voice 
actor and actress. “The recording was done in a studio in China, using an 
Audio-Technica AT2020 microphone. All of the files were normalised and 
processed with Adobe Audition CS6: the sounds were set to an average of 
68.92 (standard deviation: 4.79) dB SPL and an average of 416.88 (stand-
ard deviation: 111.34) ms in duration” (Tang/Spenader/Jones 2024).

3.4. Training set
All 16 combinations of the tone-syllable combination were used in the 
training phase. The number of occurrences was calculated using the fol-
lowing calculations.

3.4.1. Frequency of tones and syllables
Each training phase consisted of 600 sounds, consistent with the origi-
nal experiment (Tang/Spenader/Jones 2024). Two syllables and two tones 
were assigned as High-Frequency (HF), while the remaining two syllables 
and two tones were set as Low-Frequency (LF). HF sounds were intended 
to occur significantly more often than LF sounds, but the frequency of LF 
sounds had to be sufficient to be noticeable within each training block. 
Consequently, each HF item accounted for 40% of the total sound count 
(240 occurrences each), while each LF item made up 10% (60 occurrences 
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each). Table 1 shows the frequency of occurrence for tones and syllables, 
with LF items highlighted in light grey and HF items in black.

3.4.2. Frequency of tone-syllable combinations
Among the 16 tone-syllable combinations, two were designated as me-
dium-frequency, and another two as high-frequency, ensuring that each 
isolated syllable and each isolated tone appeared with exactly one medium 
or high-frequency item. Their frequency equalled 90% of the total count 
of the isolated tone or syllable that they are made out of, resulting in a fre-
quency of 216. Similarly, the frequency of each medium-frequency item 
equalled 90% of the total count of the isolated tone or syllable they are 
made out of, resulting in a frequency of 54. The remaining tone-syllable 
combinations were categorised as low-frequency items, with frequencies 
of either 2 or 20 occurrences.
Each block contained approximately the same number of medium and high-
frequency sounds, while low-frequency sounds were distributed randomly.

tone A tone B tone C tone D sum
syllable 1 216 2 2 20 240
syllable 2 2 2 54 2 60
syllable 3 20 2 2 216 240
syllable 4 2 54 2 2 60
sum 240 60 60 240 600

Table 1: Frequency count

All participants were selected for their non-tonal language backgrounds, 
meaning that in their native languages, tones do not convey syntactic in-
formation. However, tones can still serve to convey prosodic information 
(Li/Tang/Lu/Wu/Chang 2021). As a result, certain Mandarin tones might 
be more recognisable to non-tonal speakers. To address this potential bias, 
six variations of Table 1 were created by combining the available tones 
into every possible pairing of High-Frequency tones. All possible tone 
combinations are shown in Table 2.
Similarly, all syllables used in the experiment were unfamiliar to the 
participants, but some may have been easier to identify than others. To 
account for this variability, six variations of Table 1 were generated by 
combining the available syllables into every possible pairing of High-
Frequency syllables. All syllable combinations are presented in Table 3. 
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Finally, the tone and syllable variations were combined, resulting in six 
different matrices with varying HF tones and HF syllables.

tone A tone B tone C tone D
matrix 1 tone1 tone2 tone3 tone 4
matrix 2 tone1 tone3 tone4 tone 2
matrix 3 tone2 tone1 tone4 tone 3
matrix 4 tone3 tone4 tone2 tone 1
matrix 5 tone4 tone3 tone1 tone 2
matrix 6 tone3 tone1 tone2 tone 4

Table 2: Tone variation of the matrices

syllable 1 syllable 2 syllable 3 syllable 4
matrix 1 /ge/ /bi/ /du/ /kou/
matrix 2 /ge/ /du/ /bi/ /kou/
matrix 3 /ge/ /bi/ /kou/ /du/
matrix 4 /bi/ /ge/ /du/ /kou/
matrix 5 /bi/ /ge/ /kou/ /du/
matrix 6 /kou/ /bi/ /du/ /ge/

Table 3: Syllable variation of the matrices

3.5. Test set
During the test phase, participants were presented with 32 pairs of tone-
syllable sounds. Their task was to assess which sound had been presented 
more frequently during the training phase. The test pairs were categorised 
into three types: Distractive-Syllable, Distractive-Tone, and Non-Distrac-
tive.

3.5.1. Distractive-Syllable
This type of test case consists of 8 pairs of sounds. Each pair includes 
one medium-frequency sound (items with the frequency of 54 in Table 1) 
and one low-frequency sound (items with the frequency of 2 in Table 1). 
For example, syllable 4 with tone B versus syllable 3 with tone C (look 
in Table 1). These test cases are referred to as Distractive-Syllable be-
cause the low-frequency sounds are composed of an HF syllable, which 
may distract participants from selecting the correct medium-frequency 
sound.
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These test cases are designed to evaluate predictions derived from three 
hypotheses:

	– Hypothesis 1: If tone and syllable contribute equally to the percep-
tion of sound, participants are more likely to choose the medium-
frequency item, as its frequency is higher than that of the low-fre-
quency item. 

	– Hypothesis 2: If participants cannot perceive tones and rely solely 
on syllable recognition, they are more likely to choose the low-
frequency item, as its syllable frequency is higher than that of the 
medium-frequency item. 

	– Hypothesis 3: If participants can only perceive tones without rec-
ognising syllables, their choice will be random (50%), as the tone 
frequency of both the medium-frequency and low-frequency items 
is the same.

3.5.2. Distractive-Tone
Similar to the previous type, Distractive-Tone test cases consist of 8 pairs 
of sounds, each comparing a medium-frequency sound with a low-fre-
quency sound. In this case, the low-frequency sound is composed of an 
HF tone, which serves to distract participants. For instance, syllable 4 with 
tone B versus syllable 4 with tone A. 
These test cases are designed to test 3 hypotheses, which contrast with the 
hypothesis in Distractive-Syllable:

	– Hypothesis 1: If participants can perceive both tones and sylla-
bles, they are more likely to choose the medium-frequency item. 
It aligns with Distractive-Syllables, where the ability to distinguish 
the features results in the same choice.

	– Hypothesis 2: If participants cannot perceive syllables and rely 
solely on tonal recognition, they are more likely to choose the low-
frequency item. In the Distractive-Syllable, the low-frequency item 
would be chosen in the contrasting situation when participants rely 
solely on syllables. 

	– Hypothesis 3: If participants can only perceive syllables without 
recognising tones, their choice would be random (50%). In Dis-
tractive-Syllable, this would be the case if participants relied only 
on tones.
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3.5.3. Non-Distractive
The last type of test cases ensures an even distribution of syllables and 
tones within the test set. Distractive-Syllable and Distractive-Tone result 
in two syllables and two tones appearing with a frequency of 12, while 
the remaining two tones and syllables have a frequency of 4. To avoid 
bias from an uneven distribution, 16 additional pairs of sounds were in-
cluded in the test set. This adjustment brings the total occurrences of 
each syllable and tone to 16 in the test set. These additional pairs are 
only used to balance the stimuli and do not contribute any further data 
for analysis.
The complete list of test cases for Table 1 is provided in Appendix A. 

4. Results
This section presents the empirical findings of the study. We show how 
participants’ performance evolved across four sessions, compare the ef-
fects of different distractor conditions, and analyse the data using statisti-
cal models to test our hypotheses.

4.1. Data visualisation 
Figure 3 illustrates the variation in the percentage of correct answers for 
both Distractive-Tone and Distractive-Syllable over four days. The trends 
highlight contrasting patterns in participant performance between the two 
conditions.
In the Distractive-Syllable test cases, the initial percentage of correct an-
swers was relatively low (around 30%), indicating that participants were 
significantly distracted by the high-frequency syllables. As exposure in-
creased, the percentage of correct answers decreased further. This suggests 
that participants became progressively more affected by the distracting ef-
fect of the syllables.
In contrast, the Distractive-Tone test cases showed accuracy levels re-
maining around the chance level (41-48%) across all days. This trend 
implies that participants primarily relied on syllables rather than tones 
when making decisions, showing little evidence of statistical learning 
for tone. The lack of change in the percentage suggests that participants 
relied primarily on the syllables and were not acquiring tones through 
statistical learning.
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Figure 3: Percentage of correct answers over days

4.2. Statistical analysis
The visual representation showed that non-tonal speakers were learning 
syllable differences. Simultaneously, they were not learning tone differ-
ences, suggesting that it is impossible for native non-tone speakers to 
statistically learn tones. To provide more confidence about the inferences 
found in the raw data, statistical models were built. More specifically, 
Generalised Additive Models were constructed in order to test the differ-
ences between test conditions.

4.2.1. Introduction to GAMs
Generalised Additive Models (GAMs) (Hastie/Tibshirani 1987) are used 
to uncover linear or non-linear relationships between independent and de-
pendent variables. The model builds upon an assumption that a function 
has an underlying additive structure. In other words, each function can 
be represented as an addition of multiple functions. It is a very flexible 
and universal model since it approximates the function by adding multiple 
individual components with a smoothing term (Xiang 2001). The general 
formula of a GAM model is shown in Equation 1.
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	 η(x) = α + s1(x1) + ... + sp(xp)	 Equation 1

In Equation 1, is the dependent variable, s1, ... , sp are smooth non-para-
metric functions, x1, ... , xp are predictors of η(x), α is the intercept.
There is an important disadvantage of GAMs that has to be considered. 
Each smoothing term results in more degrees of freedom, which makes the 
models extremely flexible. The flexibility allows us to build models that 
learn complex patterns. However, if degrees of freedom are added care-
lessly, it might result in overfitting. The model could then find patterns that 
fit the data, which do not represent real-life patterns. Therefore, it is vital 
to add smoothing terms and random effects of variables reasonably. This 
means that before adding a new term to the equation, it must be carefully 
considered whether it represents a real phenomenon.

4.2.2. Base Model
The Base Model was built with the simplest possible structure, using |cor-
rect|, |distractor|, and |day| as the key variables, serving as a baseline for 
comparison. Any future models that do not exceed its performance will be 
rejected, as it would suggest that the simplest model performs better. This 
model checks the relationship between the correctness of answers based 
on the distraction type and days and is given by Equation 2.

	 correct~ distractor + s(day, by = distractor, bs = ‘fs’)	 Equation 2

Figure 4: Results from the Base Model



58

Figure 5: Numerical results from the Base Model

The visual and numerical results from the Base Model are shown in Fig-
ure 4 and Figure 5, respectively. The results show that for all test cases, 
the probability of a correct response was significantly different from chance 
(log – odds ≠ 0, p < 0,55). Additionally, the type of distractor influenced ac-
curacy: the syllable distractor significantly decreased the probability of an-
swering correctly (p < 0,55), while the tone distractor increased it (p < 0,55). 
The numerical results show that there were no changes in learning in any of 
the distractor types (p < 0,55 for all types). Lastly, the model explains only 
1.2% of the deviance, suggesting that additional variables might be added in 
order to capture more complex relationships. 

4.2.3. Model 2
The second GAM model was created to predict the correctness of an an-
swer based on several predictors. The predictors include |distractor|, |day|, 
|participant|, |cohort|, and |item|. The |distractor| refers to the type of test 
case. As mentioned previously, there are three types of test cases: tone, 
syllable, and none. It is expected that different types of test cases result in 
varying trends in the correctness of answers. The distractor type is treated 
as the main predictor, modelled as a linear term, and it is assumed that the 
effect of |distractor| on |correct| is not affected by other predictors.
Next, three smooth terms were added to model non-linear relationships be-
tween the predictors and the correctness of answers. The first is |day|, which 
is modelled as a smooth term to capture the relationship between correctness 
and the day participants were tested. Importantly, it is assumed that random 
effects vary across individual participants, accounting for individual pre-
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dispositions. Additionally, the effect of |day| depends on the distractor type, 
with potentially different effects for tones, syllables, and none.
The second smoothing term is |cohort|, which represents variability among 
different matrices, as explained in Section 3. Similar to the previous 
smooth term, this one also accounts for individual participant effects and 
separate effects for each distractor type.
Lastly, the predictor |item| accounts for variability in correctness due to 
specific items. For example, some items may be inherently more difficult 
to learn or recognise. The model is shown in Equation 3.

	 correct~distractor +  
	 s(day, participant, by = distractor, bs = ‘fs’) +  
	 s(cohort, participant, by = distractor, bs= ‘re’) +  
	 s(item, by = distractor, bs = ‘re’)	 Equation 3

Figure 6: Results from the GAM Model

Figure 6 provides a visual representation of the results of the GAM model 
shown in Equation 3. The graph illustrates the relationship between days 
and the log odds of correctness, with separate smooth curves for different 
distractors (tone, syllable, and none).
The green and light grey curves (representing no distractor and tone dis-
tractor, respectively) are relatively flat, indicating minimal change over 
time. In contrast, the black curve (representing the syllable distractor) 
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decreases over time, suggesting that participants perform worse as time 
progresses with this distractor. The shaded areas represent confidence in-
tervals, reflecting the uncertainty in the estimates. In some regions, the 
confidence intervals overlap, indicating that the differences between dis-
tractors are not statistically significant.
The following conclusions can be drawn from the statistical analysis. The 
confidence spread shows that for no distractor and syllable distractor, 
learning occurred from day 1. However, over time, there was a difference 
between both two conditions, and syllables were progressively becom-
ing more distracting. For the tone distractor, learning remained at chance 
for all four days (log odds = 0). The numerical results are presented in 
Figure 7 and show that when the distractor is a syllable, it significantly 
reduces the log odds of correctness compared to the absence of a distrac-
tor (p < 0.05). However, the tone distractor does not differ significantly. 
For the smooth terms, there is no significant effect of days by distractor 
(p < 0.05), suggesting that there is no clear trend in correct answers over 
days within distractor groups. However, when accounting for the variabil-
ity of individual participants, statistically significant effects are found for 
days by distractor in both syllables and tones (p < 0.05). This indicates that 
the impact of distractions varies across individuals, with both syllables 
and tones having meaningful effects over days. Additionally, a significant 
effect was found between cohorts by distractor in tonal distractors (p < 
0.05), while accounting for individual differences of participants. Lastly, 

Figure 7: Numerical results from the GAM Model
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there was an effect on correctness from items for all distraction types (p < 
0.05 for all distraction types). Despite these significant terms, the model 
explains only 16.8% of the data, which limits its predictive power.

4.2.4. Bonus Model
Since the deviance explained in both models was relatively low, a new 
model was created in order to see if it is possible to achieve a high devi-
ance explained using the GAM model in this task. In this model, all vari-
ables collected in the experiment were added as smoothing terms, regard-
less of their real-world implications. It resulted in using the terms used in 
the Model 2, while adding |gender|, |gender_train|, and |response_time|. 
The variables |gender|, |gender_train|, and |response_time| indicate the 
gender that read a test case, the gender that read the whole training set, 
and the response time needed to respond, respectively. The full model is 
shown in Equation 4.

	 correct~distractor + s(day, participant, by = distractor, bs = ‘fs’) +  
	 s(cohort, participant, by = distractor, bs = ‘re’) +  
	 s(gender, gender_train, by = distractor, bs = ‘re’) + 
	 s(response_time, by = distractor, bs = ‘re’) +  
	 s(item, by = distractor, bs = ‘re’)	 Equation 4

Figure 8: Results from the Bonus GAM Model 
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Figure 9 presents the visual results of the Bonus GAM Model. Notably, the 
addition of new terms increased uncertainty in the predictions, resulting in 
wider confidence intervals compared to the previous models. This causes the 
grey (tone distractor) and green (no distractor) areas to overlap around the 
50% mark, suggesting a lack of clear distinction between them. Similarly to 
the previous model, there is a significant difference between the no distractor 
and syllable distractor (p < 0.05). Moreover, there is a significant relation-
ship between correctness and days as well as correctness and cohort (while 
assuming individual differences of participants) for both syllables and tones. 
Furthermore, the model found other significant dependencies within the 
newly added variables, between the correctness and the response time when 
syllables are distractors (p < 0.05). Finally, the deviance explained equalled 
17.9%, which is a slight improvement compared to Model 2.

Figure 9: Numerical results from the Bonus GAM Model

4.2.5. Linear Model
The GAM models in the previous sections uncovered complex non-linear 
relationships between variables. However, as seen in Figure 6 the lines for 
no distractor and syllable distractor appear linear, while a slight nonlin-
ear trend is visible for the tone distractor type. To investigate how well a 
linear model could describe the data, a Generalised Linear Mixed Model 
(GLMM) was built. The model included the same variables as used in 
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Model 2, as the linear model will be compared with it. There were two 
fixed effects in the model: distractor, and day: distractor. They were check-
ing the effect of the distractor on correctness, and if the effect of the dis-
tractor changes over days, respectively. All the other variables were mod-
elled as random effects. They were accounting for variations between the 
participants, items, and cohorts. The model is shown in Equation 5.

	 correct~distractor + day: distractor +  
	 (1|participant: distractor) + (1|day: participant: distractor) + 
	 (1|cohort: participant: distractor) +  
	 (1|item: distractor)	 Equation 5

Figure 10: Results from the Linear Model

 

Figure 11: Numerical results from the Linear Model
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The visual results from the Linear Model are shown in Figures 10. Due to 
the complexity of the model, the confidence intervals are wide, causing 
different types of distractors to overlap. The overlaps suggest that differ-
ent types do not differ from each other significantly. The numerical results 
shown in Figure 11 indicate that neither syllable distractors nor tone dis-
tractors across days had a significant effect on the correctness. The high 
variance and standard deviations of random effects indicate a high vari-
ability of these variables. This suggests that the effects of distractors vary 
significantly across different participants, items, and cohorts. This high 
variability indicated that individual differences play a crucial role in the 
correctness of answers. Lastly, the r2 value equalled 0.226, showing that 
0.266 of the dependent variable was explained by the independent variable.

5. Discussion
In the discussion, we interpret the experimental results in light of previ-
ous research and theoretical models. We argue that while syllables were 
acquired through statistical learning, tones proved more difficult for non-
tonal speakers, which challenges earlier findings.

5.1. General discussion
The purpose of the study was to examine the acquisition of tones and syl-
lables by non-tonal speakers using statistical learning.
The experiment contained various types of tone-syllable combinations and 
distractors to isolate certain tones and syllables, allowing for the investiga-
tion of the effects of statistical learning across four study days. The visual 
representation of the results suggested that participants based their answers 
solely on syllables, ignoring lexical tones. Specifically, participants were 
increasingly misled over time in the case of syllable distractors, whereas 
with tone distractors, the responses remained consistent across days. As 
predicted in the hypothesis, participants struggled more with syllable dis-
tractors than with tones, leading to lower correctness in responses when 
syllable distractors were present. These findings suggest that participants 
did not learn lexical tones through statistical learning during the experi-
ment, contradicting the initial hypothesis, which proposed that participants 
could learn both tones and syllables through statistical learning.
The results of this study also contradict the findings of Tang/Spenader/
Jones (2024) and Wiener/Ito/Speer (2021), both of whom investigated the 
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role of statistical learning in acquiring lexical tones. However, both studies 
contained potential flaws that may have hindered their ability to study this 
phenomenon appropriately. Wiener/Ito/Speer (2021) did not account for 
error-driven learning, which made it significantly easier for participants 
to learn syllable-tone combinations. Tang/Spenader/Jones (2024), on the 
other hand, removed the factor of error-driven learning but focused solely 
on syllable-tone combinations while neglecting individual variables. By 
incorporating distractors and eliminating feedback during the phases, this 
study avoided the flaws of these previous investigations.
The visual representation of the findings provided insights into the inabil-
ity to learn novel aspects using statistical learning. To provide more cer-
tainty, three GAM models were created. The Base Model was created to 
compare the performance of future models. Nevertheless, it showed that 
the answer correctness is significantly different depending on the distrac-
tion type. However, its simplicity did not manage to uncover more com-
plex dependencies. The intended model, Model 2, included all variables 
with real-world justifications for influencing correctness. This model un-
covered complex dependencies between correctness and variables such as 
item and cohort. Notably, it demonstrated that when accounting for indi-
vidual variability, both tone and syllable distractors significantly impacted 
correctness over time. Moreover, the statistical analysis confirmed that the 
chances of participants answering correctly when distracted by a high-
frequency syllable were lower compared to when there were no distrac-
tions. There was no significant difference when distracted by tones com-
pared to no distractions, suggesting that isolated tones were not perceived 
by participants enough to distract them. However, despite successfully 
identifying significant dependencies, the model lacked strong predictive 
power, explaining only 16.8% of the deviance. Moreover, the statistical 
analysis did not confirm a significant change in correctness across the days 
without accounting for individual variability for participants. The Bonus 
Model extended Model 2 by incorporating additional terms without clear 
real-world implications, aiming to assess whether more deviance could be 
explained. However, its performance was underwhelming, as it only ac-
counted for 17.9% of the deviance, just a minor improvement over Model 
2. Finally, the Linear Model was created to see if using linear relationships 
only can match the performance of complex, non-linear GAM models. 
The model was not capable of uncovering any significant findings with 
regard to distractors and days. Moreover, the big variation in deviance 
in random effects caused the confidence intervals of the models to be too 
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large to have conclusive interpretation. GAM models found more com-
plex interactions between variables, which were not possible in the Linear 
Model, suggesting that the initial choice of GAM was appropriate.

5.2. Limitations and improvements
Various factors have influenced the present results, potentially reducing 
their validity. First, only 26 participants took part in the study. There were 
six different matrices containing test and training cases, with approximately 
four participants per matrix. Such a small sample size leaves substantial 
room for random errors. Additionally, each matrix varied both syllables and 
tones, introducing a high degree of variability. These differences may have 
been too large to reliably evaluate the results. The data collection phase in 
this experiment limited the number of participants, restricting the generaliz-
ability of the findings. Moreover, individual differences in perception and 
language acquisition could have further influenced the results. For future 
research, a power analysis should be conducted to determine an appropriate 
sample size, ensuring more reliable results. Increasing the number of par-
ticipants could improve the robustness of the findings and their reliability 
(Cohen 1988). Additionally, the lack of statistical power may have prevent-
ed the detection of smaller effects that potentially had meaningful effects. 
For future research, it might be better to create more matrices, incorporating 
all combinations of syllables and tones. Lastly, the duration of the experi-
ment (4 days) may have been too short given the task’s difficulty. In the ex-
periments conducted by Tang/Spenader/Jones (2024) and Wiener/Ito/Speer 
(2021), the tasks were easier than those in this study, as the total accuracy 
in this experiment was lower compared to the other experiments. Moreover, 
in this paper, participants were deliberately misled into choosing incorrect 
answers (distracted by high-frequency syllables or tones) rather than sim-
ply identifying high-frequency sounds. Consequently, the four-day duration 
may have been insufficient for participants to adequately learn the sounds. 
Extending the experiment duration could yield more conclusive results.
Another limitation of the study was the model, which explained only 
16.8% of the data. This suggests that the predictors of interest did not 
fully account for the variability in the dataset. The low explained devi-
ance could be due to two factors: the use of binomial data and the lack of 
trial-by-trial time series. Binomial data only has two possible outcomes 
(0 or 1), so there is less variation for the model to work with compared to 
continuous data, making it more difficult to explain a lot of variance. The 
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choice of the binomial data was made based on the nature of the dependent 
variable in the study, and is appropriate, but it inevitably constrained the 
proportion of deviance that could be explained. Secondly, using each trial 
as a time series predictor instead of days could help capture more detailed 
changes in participants’ performance, potentially increasing the deviance 
explained. Days as predictors account for broader trends, but modelling 
performance using smaller time steps (trial-by-trial) might allow the mod-
el to detect smaller variations more effectively. This could be explored in 
future research to investigate the influence of different time step sizes in 
the statistical learning of tones and syllables. Including these two changes 
could significantly enhance the model’s explanatory power.
Finally, a greater variance explained could theoretically be achieved by 
adding more predictors to the model, like response time or the gender of 
the speaker. However, this approach has two key drawbacks. First, new 
terms and predictors must be added cautiously to avoid overfitting. Even 
if adding multiple new terms increased the variance explained, the results 
might not be reliable. Second, an additional model was tested to explore 
the potential for improvement. However, even after incorporating new 
terms in the Bonus Model, the variance explained was only 17.8%, which 
still provides limited predictive power.
The final limitation that could have influenced the results was the experi-
ment design. Participants had varying availability across the four training 
days, often leading to testing at different times of the day. Additionally, 
numerical feedback was provided after each testing session, which may 
have influenced their responses in subsequent days. Standardising testing 
times and eliminating feedback could help produce more consistent results 
in future research.

5.3. Practical relevance
A key practical relevance of studying statistical learning of tones lies in 
its implications for second language acquisition. Many learners of tonal 
languages encounter many difficulties in distinguishing between different 
pitch patterns. This study investigated how non-tonal speakers perceive 
tones, providing a foundation for the development of more effective teach-
ing methods and training tools. The findings suggest that learning by ex-
posure to tonal languages may not be sufficient for learning. Instead, other 
methods, such as exercises to strengthen learners’ sensitivity to tonal con-
trast, could be used to accelerate acquisition. 
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5.4. Final conclusion 
This study can be considered an introduction to a novel perspective on sta-
tistical learning, particularly regarding the inability to learn novel aspects 
of sounds. The results have shown that there is a significant difference in 
correctness if syllables act as distractions. However, the main objective of 
the study was to investigate whether people can learn tones and syllables 
through statistical learning. The visualisation showed that it was not, as 
participants based their answers solely on syllables. This finding would 
have contradicted the results of Tang/Spenader/Jones (2024) and Wiener/
Ito/Speer (2021), who concluded that learning lexical tones through sta-
tistical learning is possible. However, a clear relationship between correct 
answers across days and different distraction types was not statistically 
proven. A statistically significant relationship between days and correct-
ness was only found when accounting for individual differences among 
participants. This suggests that further studies are needed in this field 
to clarify the role of statistical learning in acquiring novel elements of 
speech. Despite the limitations of the current experiment, it is plausible 
that replicating the study with improvements could yield more satisfactory 
and meaningful findings.
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Appendix A





Abstract

A contrastive study of the spatial expression  
(zài x) shàng in Chinese and its German equivalents

The subject of this study is the Chinese spatial expression (zài x) shàng 
and its German equivalents. Following introductory information, the core 
meanings of (zài x) shàng are examined, with particular emphasis on its 
function as an expression of spatial relations. Subsequently, the most rel-
evant German equivalents of (zài x) shàng are described, and an attempt is 
made to abstract the distinctive semantic features of each German counter-
part. The following features have proven to be fundamental: contact (ger. 
Kontakt), connection (ger. Verbindung), adhesion (ger. Anhaftung), co-
verage (ger. Überdeckung), support (ger. Unterstützung), and containment 
(ger. Enthaltensein). Based on these findings, the results of the contrastive 
analysis are synthesized and presented in the form of a table.
Keywords: spatial expression, semantics, Chinese, German, distinctive 
feature.

1. (Terminologische) Einleitung
Dieser Beitrag verfolgt das Ziel, deutsche Entsprechungen des chinesi-
schen Raumausdrucks (zài x) shàng zu ermitteln und semantische Ähn-
lichkeiten sowie Unterschiede zwischen den beiden Sprachen in diesem 
Bereich herauszuarbeiten. Von den Ergebnissen der Studie wird erhofft, 
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dass sie in erster Linie einen erkenntnistheoretischen Gewinn darstellen 
und – nach eventueller didaktischer Aufarbeitung – dazu beitragen wird, 
den Deutschunterricht an chinesische Lernende und den Chinesischunter-
richt an deutsche Lernende effektiver zu gestalten. 
Die Wahl des allgemeinen Terminus Raumausdruck für die chinesische 
Konstruktion ist dadurch bedingt, dass der kategoriale Status von (zài x) 
shàng im amorphen Chinesischen nicht klar zu sein scheint. Dies liegt 
daran, dass viele Wörter in dieser Sprache zu mehr als einer Kategorie 
gehören. Und so kann ein Element als Präposition, Verb, Konjunktion, 
Adverb, Nomen oder sogar als Klassifikator verwendet werden. Jede Ka-
tegorie hat jedoch ihre distinktiven morphologischen, semantischen und 
syntaktischen Merkmale (Lin/Sun 2016:358). In Bezug auf zài, das den 
grammatischen Kern von (zài x) shàng bildet und das häufigste Sprach-
mittel zum Aufbau räumlicher Relationen ist (Lin/Sun 2016:371, 395; Yip/
Rimmington (2016:202), wird z.B. angenommen, dass es eine reine Präpo-
sition (vgl. Lin/Sun 2016:353) oder ein „Koverb“ (vgl. Yip/Rimmington 
2016:181-232) ist. Zudem kann es allein das Prädikat bilden, so dass es 
auch als Verb betrachtet werden kann. Vorausgesetzt, es sei eine Präpo-
sition, müsste (zài x) shàng als Präpositionalphrase klassifiziert werden, 
was jedoch in unserem Fall mit dem Problem behaftet wäre, dass wegen 
seiner Optionalität1 Präpositionalphrasen ohne Präpositionen existierten 
(s. unten). Ähnliches kann auch von shàng behauptet werden, das als „Lo-
kaladverb“, „Lokalwort“, „Lokalnomen“ „Positionswort“ (chin. , 
fāngwèicí) und – besonders in der Verbindung mit zài – als spezifischer 
„Lokalisator“ (engl. localizer, vgl. Lin/Sun 2016:395) angesehen wird. 
Aus diesem Grund haben wir uns entschlossen, für (zài x) shàng den nach 
unserer Meinung neutraleren Terminus Raumausdruck zu verwenden. In 
Abschnitten, in denen auf Fachliteratur Bezug genommen wird, werden 

	 1	 Der anonyme Gutachter äußerte hierzu folgende Bedenken: a) Wenn zài optional 
sei, dann warum werde zài überhaupt benötigt? b) Und warum könne (x) shàng 
nicht als Präpositionalphrase betrachtet werden? Wir sind folgender Meinung: a) 
zài ist in einigen Kontexten unverzichtbar, wie z.B. in  (Shū zài zhuōzi 
shàng, ‘das Buch ist auf dem Tisch’) vs. * …  (Shū…zhuōzi shàng, ‘das 
Buch… dem Tisch’). b) Der Grund, warum (x) shàng nicht als Präpositionalphrase 
angesehen werden kann, liegt darin, dass shàng an sich ein Lokalisator (engl. loka-
lizer) und keine Präposition ist. Die Präposition liegt in zài, die gesamte Struktur 
ist folglich [zài [X shàng]Lokativphrase]PP]. Obwohl zài in einigen Kontexten 
weggelassen werden kann, ist dies nicht in allen Fällen möglich. Daher bleibt die 
grammatikalische Funktion von zài entscheidend.
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jedoch die Originaltermini genannt, um die Ideen der Autoren und Auto-
rinnen möglichst treu wiederzugeben. 
Die Forschung zu den Lokalwörtern (chin. , fāngwèicí) hat in der chi-
nesischen Linguistik eine lange Tradition und steht seit dem späten 19. Jh., 
insbesondere seit der Veröffentlichung von „Ma Shi Wen Tong“2, im Fokus 
wissenschaftlicher Untersuchungen (vgl. Park 2005:4). Diese Fokussierung 
liegt daran, dass die menschliche Wahrnehmung der Welt auf einer primä-
ren, unteilbaren kognitiven Grundlage von Raum und Praxis beruht (vgl. 
Yang 2022:1, Zhou 2003:40). Daraus ergibt sich die wesentliche Funktion 
der Lokalwörter bei der Versprachlichung basaler kognitiver Erfahrungen, 
der in der Folge ein reges Interesse der Forschung zukommt.
Trotz der zunehmenden Bedeutung kontrastiver Untersuchungen zu ver-
schiedenen Sprachen lag der Fokus bisher vor allem auf dem Vergleich 
zwischen dem Chinesischen und dem Englischen. Kontrastive Analysen 
chinesischer und deutscher Raumausdrücke bleiben jedoch nach wie vor 
ein Forschungsbereich, in dem vertiefte Untersuchungen lohnenswert er-
scheinen. Den Schwerpunkt dieses Beitrags bildet daher der chinesische 
Raumausdruck (zài x) shàng und seine deutschen Entsprechungen.

2. (zài x) shàng im Chinesischen
Das Lokalwort  (shàng, oben) nimmt eine zentrale Position unter den 
Ausdrücken von lokalen Beziehungen im Chinesischen ein. Es ist nicht 
nur eines der frühesten belegten Elemente dieser Kategorie, sondern es 
weist auch eine lange Geschichte in seiner Verwendung zur räumlichen 
Orientierung auf. Dies gilt ebenso für Raumausdrücke, die mit shàng als 
Konstituente gebildet werden (vgl. Chu 1996:59). Darüber hinaus zeigen 
quantitative Analysen von literarischen Werken, dass shàng zusammen mit 

 (lǐ, innen) zu den am häufigsten verwendeten Lokalwörtern gehört (Wu 
1965, zit. nach Park 2005:7). Eine Untersuchung zur Sprachverwendung 
in der „Renmin Ribao“ (engl. „People’s Daily“) von Dou (1986) führte zu 
demselben Ergebnis. Zudem zählt  (shàng) gemäß dem „Internationalen 
Lehrplan für Chinesisch als Fremdsprache“ (2014:41) zu den häufigsten 
Schriftzeichen der ersten Stufe. 

	 2	 „Ma Shi Wen Tong“ ( , Chinese Grammar by Mr. Ma), verfasst von Ma 
Jianzhong im Jahr 1898, gilt als das erste systematische Grammatikwerk der chi-
nesischen Sprache, das westliche linguistische Konzepte einführte (vgl. https://
www.zgbk.com/ecph/words?SiteID=1&ID=518041, Zugriff am 06.05.2025).
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Die drei Hauptbedeutungen von shàng: (i) auf der Oberfläche eines Ob-
jekts, (ii) innerhalb eines bestimmten Bereichs und (iii) in Bezug auf 
einen bestimmten Aspekt („Modern Chinese Dictionary“, zit. nach Shan 
2009:150) verdeutlichen, dass sich seine Verwendung in zwei Hauptka-
tegorien unterteilen lässt. Einerseits in einen konkreten räumlichen ((i)-
(ii)), andererseits in einen abstrakten, nicht-physischen Bereich ((iii)), 
auf den in diesem Beitrag nicht näher eingegangen wird (vgl. Tong 
2006:92).
In konkreter räumlicher Bedeutung benennt shàng (Huang/Liao 2017:9) 
eine relativ erhöhte Position.3 Es tritt häufig in Kombination mit  (zài) 
auf und bildet so „Präpositionalphrasen“ (vgl. Trihardini 2017:60) vom 
Typ (zài x) shàng.4 Allerdings ist die Verwendung von zài optional und 
hat keinen Einfluss auf die Bedeutung der Phrase. Beispielsweise kann 

)  ((zài) mén shàng, ‘auf der Tür’) mit oder ohne zài gebildet 
werden (vgl. Lü 1999). Diese Entwicklung lässt sich diachron erklären: 
Während Lokalwörter zunehmend verwendet wurden, nahm die Nut-
zung von „Präpositionen“ tendenziell ab, was dazu geführt hat, dass sie 
in der Alltagssprache häufig weggelassen werden, ohne dass dies ge-
gen die Grammatikregeln des modernen Chinesisch verstößt (vgl. Liu 
2002). Allerdings bleibt das Auftreten von Lokalwörtern in bestimmten 
Konstruktionen obligatorisch, z.B.  (zài liǎng rén zhōngjiān, 
‘zwischen zwei Personen’),  (liǎng rén zhōngjiān, ‘zwischen 
zwei Personen’), *  (*zài liǎng rén). Dies zeigt, dass Präpositionen 
in bestimmten Kontexten fakultativ sind, während Lokalwörter in der 
räumlichen Markierung eine dominierende Rolle spielen (Liu 2002:242).
Die durch (zài x) shàng ausgedrückte räumliche Beziehung lässt sich in 
drei grundlegende Verwendungstypen unterteilen:

Abb. 1. Grundlegende Verwendungstypen von shàng (Gou 2004: 71)

	 3	 Vgl. https://www.zdic.net/hans/  (Zugriff am 21.02.2025).
	 4	 Shàng kann auch als eigenständiges Lokalwort mit Morphemen wie  (miàn, Flä-

che) oder  (biān, Rand) zusammengesetzt werden, um komplexe Lokalwörter zu 
bilden (Xing/Wang 2010:187).
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Shàng A stellt die prototypische Verwendung dar, die eine räumliche Re-
lation zwischen dem Zielobjekt (= ZO) und dem Referenzobjekt (= RO) 
als eine Oben-Unten-Beziehung beschreibt. Die Varianten shàng B und 
shàng C drücken ebenfalls diese räumliche Relation aus, unterscheiden 
sich jedoch in ihrer Ausrichtung (vgl. Gou 2004:71).
Des Weiteren drücken shàng A, shàng B und shàng C nicht nur eine räum-
liche Positionsrelation mit einer horizontalen und vertikalen Bezugsfläche 
aus, sondern sie weisen auch Merkmale wie Kontakt und Anhaftung auf 
(vgl. Gou 2004:71). Zudem ist in vielen Fällen das Merkmal der Unter-
stützung impliziert (vgl. Xu 2015), z.B.:

(1)	  (Shū zài zhuōzi shàng, ‘das Buch liegt auf dem Tisch’)

(2)	  (Huà zài qiáng shàng, ‘das Bild hängt an der Wand’)

(3)	  (Zhīzhū zài tiānhuābǎn shàng, ‘die Spinne befindet 
sich an der Decke’)

Wenn eine nicht-kontaktierende räumliche Relation ausgedrückt wer-
den soll, wird im Kontext von shàng A üblicherweise die zusammenge-
setzte Lokalform  (shàngfāng, ‘oberhalb von’) verwendet (vgl. Gou 
2004:71). Zudem wird häufig ein Verb hinzugefügt, um die räumliche Re-
lation präzise zu spezifizieren, z.B.:

(4)	  (Zhuōzi shàngfāng diàozhe dēng, ‘über dem Tisch 
hängt eine Lampe’)

Im Kontext von shàng B wird zur Darstellung einer nicht-kontaktierenden 
Relation typischerweise das Lokalwort  (qián, vor) anstelle von shàng 
verwendet, z.B.:

(5)	  (Zài hēibǎn shàng xiězhe lǎoshī de bǐjì, 
‘auf der Tafel stehen die Notizen des Lehrers’)

(6)	  (Zài hēibǎn qián yǒu yìzhāng kèzhuō, ‘vor der 
Tafel steht ein Schultisch’)

Wenn jedoch das Konzept der Verbindung – also eine Kontaktbeziehung, 
bei der zwischen ZO und RO eine dritte Instanz vermittelt, anstatt eines 
unmittelbaren physischen Kontakts – mitberücksichtigt wird, kann shàng 
in bestimmten Fällen weiterhin zur Darstellung einer indirekten Kontak-
trelation verwendet werden, z.B.:
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Abb. 2. Shàng in indirekter Kontaktrelation

(7)	  (Bǎ gǒu shuān zài zhuōzi shàng, ‘den Hund am Tisch 
anbinden’)

(8)	  (Bǎ niú shuān zài shù shàng, ‘das Rind am Baum fest-
binden’)

Analog zu den zuvor beschriebenen Fällen kann (zài x) shàng auch im 
Kontext von shàng C verwendet werden, sofern eine Verbindungsrelation 
zwischen dem ZO und dem RO besteht. Ein Beispiel hierfür ist

Abb. 3. Shàng als Ausdruck einer Verbindungsrelation
 

(9) 	  (Diàndēng diào zài tiānhuābǎn shàng, ‘die Lampe 
hängt an der Decke’)

Wenn jedoch weder Kontakt- noch Verbindungsrelation besteht und eine 
deutliche räumliche Distanz zwischen den beiden Objekten erkennbar ist, 
wird üblicherweise 下 (xià, unten) anstelle von shàng verwendet, z.B.:

(10) 	  (Zài zhuōzi xià yǒu yì běn shū, ‘unter dem Tisch 
liegt ein Buch’)

Falls die Distanz zwischen ZO und RO nicht signifikant ist, werden in der 
Regel alternative Lokalwörter zur Beschreibung der räumlichen Relation 
herangezogen, z.B.:

(11)	  (Fēi‘é zài tiānhuābǎn fùjìn fēi, ‘die Motte fliegt 
in der Nähe der Decke’)
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In solchen Fällen kann die Verwendung von (zài x) shàng(fāng) potenzielle 
Ambiguitäten hervorrufen, da dies möglicherweise als eine Position oberhalb 
der Decke interpretiert wird, was zu Missverständnissen führen kann.
Neben den drei grundlegenden Konstellationen weist Yang (2022, hierzu 
auch Shan 2009:150, Ge 2004:60) darauf hin, dass (zài x) shàng auch zur 
Beschreibung einer schrägen Anhaftung oder einer Positionierung auf ei-
ner geneigten Oberfläche verwendet werden kann. Ein Beispiel:

Abb. 4. Shàng als Ausdruck von schräger Anhaftung

(12)	  (Zài bànshānyāo shàng xiūxí, ‘eine Pause auf halber 
(wörtl.: an der (‚Taille‘)) Höhe des Berges  einlegen’) 

Lutzeier (1985:92) argumentiert, dass eine Präposition x nicht ausschließ-
lich eine räumliche Relation x, sondern potenziell auch eine alternative 
räumliche Relation y ausdrücken kann. In diesem Sinne drückt (zài x) 
shàng über die oben erläuterten Bedeutungen hinaus auch eine Bede-
ckungsfunktion aus (vgl. Xu 2015), wodurch eine Enthaltensein-Relation 
zwischen ZO und RO vermittelt werden kann, z.B.:

Abb. 5. Relation des Enthaltenseins

(13)	  (Bǎ bù zhào zài huāpíng shàng, ‘den Stoff über die 
Vase legen’)

(14)	  (Zài gōngjiāochē shàng yǒu xǔduō chéngkè, 
‘im Bus befinden sich viele Fahrgäste’)

(15)	  (Bǎ gùnzi ná zài shǒu shàng, ‘den Stock in der Hand 
halten’)
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In den oben genannten Beispielen ist die Bedeutung von shàng nicht 
ausschließlich auf eine flache Oberfläche beschränkt (vgl. Zhou 2014:3). 
Nach Gou (2004:71) fungiert das RO in diesen Fällen als ein Körper ( , 
tǐ), wobei der Körper (hier: Bus, Hand) eine Oberfläche ( , miàn) enthält. 
Daher weisen diese Konstruktionen nach wie vor ein Merkmal der Fläche 
auf, sodass sie als Varianten von shàng A betrachtet werden können. Ein 
Beispiel hierfür ist:

(16)	  (Dì shàng yǒu yí gè qiú, ‘auf dem Boden liegt ein Ball’)

Das RO dì (Boden) repräsentiert in diesem Fall tatsächlich die Erde als 
dreidimensionalen Körper, doch durch die optische Wahrnehmung wird 
die „Flachheit“ der Erde betont und als charakteristisches Merkmal des 
gesamten Objekts wahrgenommen (vgl. Liu 1994:174).
Xu (2004:50f.) vertritt hierzu eine leicht abweichende Ansicht und ar-
gumentiert, dass das Flächenkonzept im Chinesischen eine breitere 
Verwendung zur Markierung von Lokalverhältnissen aufweist als das 
Körperkonzept. Infolgedessen wird die Fläche in vielen Fällen genutzt, um 
den dreidimensionalen Körper entweder zu ersetzen oder mit ihm gleich-
zusetzen. Dies führt dazu, dass shàng in bestimmten Kontexten gegen Lo-
kalwörter wie z.B.  (lǐ, innen) oder  (nèi, innen), die mit dem Körper- 
raum assoziiert sind, ausgetauscht werden kann (vgl. Dou 1986:139), z.B.:

(17)	  (Zài chē shàng / _ lǐ / _nèi, ‘auf / in / in dem Wagen’)

In bestimmten Fällen ist jedoch keine adäquate Alternative zu shàng ver-
fügbar, wie beispielsweise in:

(18)	  (Bǎ yīfu chuān zài shēn shàng, ‘die Kleidung am 
Körper tragen’)

Obwohl in (18) eine Bedeckungsrelation zwischen dem ZO (yīfu, Klei-
dung) und dem RO (shēn, Körper) besteht, ist eine Substitution durch 
andere Lokalwörter nicht möglich.

3. Deutsche Entsprechungen des chinesischen (zài x) shàng 
Wie Wiese (2004:14) festgestellt hat, weisen Präpositionensysteme der 
Sprachen zahlreiche Asymmetrien sowie wechselseitige Divergenzen in 
der Zuordnung ihrer Semantik auf. In diesem Sinne existiert im Deutschen 
eine Vielzahl von Entsprechungen für das chinesische (zài x) shàng, und 
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die Wahl der jeweiligen Präposition oder des entsprechenden Adverbs im 
Deutschen hängt stark vom Kontext ab. 
Dieser Beitrag beschreibt zunächst die Verwendungsweisen der häufigsten 
deutschen Entsprechungen von (zài x) shàng, zu denen die Präpositionen 
auf, über, in, an und das Adverb oben5 gehören, woraufhin deren seman-
tische Gemeinsamkeiten und Unterschiede im Vergleich zu dem chinesi-
schen Raumausdruck ermittelt werden. 
 
Statisch vs. dynamisch
Ein bemerkenswerter Aspekt des Chinesischen ist das Fehlen formaler 
Kasusmarkierungen, sodass Veränderungen in der räumlichen Beziehung 
häufig durch das Verb selbst ausgedrückt werden. Beispielsweise:

(19)	  (Shū zài zhuōzi shàng, ‘das Buch liegt auf dem Tisch’)

(20)	  (Shū bèi fàng zài zhuōzi shàng, ‘das Buch wurde auf 
den Tisch gelegt’)

In (19) bleibt die räumliche Beziehung zwischen dem ZO (shū, Buch) und 
dem RO (zhuōzi, Tisch) statisch, es findet keine Ortsveränderung statt. 
In (20) hingegen wird die Positionsveränderung durch das Verb fàng (le-
gen) bestimmt, wodurch eine Bewegung von einem Ort zu einem anderen 
beschrieben wird. Darüber hinaus wird im Chinesischen gelegentlich die 
Präposition dào (vgl. Liu 2002:243) verwendet, um das Endziel einer Be-
wegung explizit zu markieren, z.B.:

(21)	  (Shū bèi fàng dào zhuōzi shàng, ‘das Buch wurde auf 
den Tisch gelegt’)

In diesem Beispiel zeigt dào zhuōzi an, dass zhuōzi das Endziel der Be-
wegung darstellt, wodurch eine Veränderung vom Ausgangspunkt zum 
Zielort markiert wird. 
Im Gegensatz zum Chinesischen unterscheidet das Deutsche statische 
und dynamische räumliche Relationen primär durch grammatische (und 
lexikalische) Mittel (Selmani 2022:95). Dabei wird der Kasus norma-
lerweise durch das jeweilige Verb bestimmt: Statische Verben fordern 
i.d.R. eine Dativ-Rektion der Präposition, dynamische Verben verlangen 
i.d.R. eine Akkusativ-Rektion der Präposition (Selmani 2022:95). Die 

	 5	 Vgl. https://dict.leo.org/chinesisch-deutsch/%E4%B8%8A (Zugriff am 21.02.2025).
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Kasusunterscheidung Akkusativ : Dativ ist entscheidend für das Ver-
ständnis der räumlichen Relationen im Deutschen (Jang 2015:142). Die 
vier oben genannten Präpositionen auf, in, über und an gehören zu den 
sog. Wechselpräpositionen, was bedeutet, dass sie durch den Wechsel 
des Kasus eine Unterscheidung zwischen Lagebezeichnung (Dativ) und 
Richtungsbezeichnung (Akkusativ) treffen können (Duden-Grammatik 
2009:604-606), z.B.:

(22)	 Das Buch liegt auf dem Tisch. (Dativ – statische Position)

(23)	 Das Buch wird auf den Tisch gelegt. (Akkusativ – dynamische Bewe-
gung)

In (22) bleibt das ZO Buch ortsfest, sodass die Präposition auf den Dativ 
regiert, in (23) hingegen wird das ZO Buch von einem Ort zu einem ande-
ren bewegt, sodass die Präposition auf den Akkusativ regiert.
Ein wichtiger Aspekt der deutschen Kasusmarkierung ist, dass sich die 
Wahl zwischen Akkusativ und Dativ nicht ausschließlich an der Bewe-
gung selbst orientiert, sondern auch an der Veränderung der „Suchdomä-
ne“ (vgl. Smith 1995:296-298), z.B.:

(24)	 Ich laufe im Zimmer. (Ich bewege mich innerhalb des Raumes.)

Hier bleibt die Bewegung innerhalb eines festgelegten Bereichs (Zimmer), 
weshalb der Dativ verwendet wird (im Zimmer). Trotz des dynamischen 
Verbs laufen handelt es sich hierbei um eine begrenzte Bewegungsdyna-
mik, da sich die „Suchdomäne“ nicht verändert.
 
Oben
Im Deutschen ist das Adverb oben eines der dem chinesischen (zài x) 
shàng semantisch am nächsten stehenden Wörter. Nach der Definition im 
„Digitalen Wörterbuch der deutschen Sprache“ („DWDS“) umfasst oben 
folgende Hauptbedeutungen6:

1.	an hoch gelegener Stelle,
2.	in großer Höhe,
3.	im oberen Stockwerk,
4.	weiter vorn in diesem Buch, Heft,
5.	an vorgesetzter Stelle.

	 6	 Vgl. https://www.dwds.de/wb/oben (Zugriff am 21.02.2025).
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Die ersten drei Bedeutungen beziehen sich eindeutig auf eine räumliche 
Position, d.h., das ZO befindet sich in einer höheren physischen Lage. Die 
letzten beiden Bedeutungen gehören hingegen zur abstrakten Verwendung 
von oben: Zum einen beschreibt es die Struktur innerhalb eines Textes 
(z.B. frühere Abschnitte in einem Buch oder Heft), zum anderen verweist 
es auf eine höhere soziale Position innerhalb einer Hierarchie.
Als Adverb wird oben speziell zur Beschreibung der vertikalen Beziehung 
zwischen ZO und RO verwendet und betont insbesondere den Höhenun-
terschied innerhalb des Raums, z.B.:

(25)	 Das Buch steht oben auf dem Regal.

In diesem Beispiel verstärkt oben die räumliche Beziehung des Buches 
zum Regal, indem es präzisiert, dass sich das Buch auf einer der oberen 
Regalebenen befindet und nicht auf einer unteren Ablage. Somit ergänzt 
oben die durch die Präposition auf markierte Position und verstärkt den 
Höhenkontrast im Raum.
Ein wesentlicher Unterschied zwischen oben und auf besteht darin, dass 
oben als Adverb eigenständig verwendet werden kann, ohne dass eine 
direkte Kontakt- oder Bedeckungsrelation zwischen ZO und RO ange-
geben werden muss. Dies lässt sich auf den grundsätzlichen Unterschied 
zwischen Präpositionen und Adverbien zurückführen: Während Präposi-
tionen als Verhältniswörter stets eine Relation zwischen zwei Entitäten 
ausdrücken, sind Adverbien syntaktisch und semantisch relativ unabhän-
gig. 
 
Auf
Nach der Definition im „DWDS“ umfasst auf zwei Hauptbedeutungen7:

1.	sich obendrauf befinden (im Dativ),
2.	die Bewegung von oben nach unten, von unten nach oben (im Ak-

kusativ). 
Daraus ergibt sich, dass auf sowohl eine statische räumliche Beziehung als 
auch eine dynamische Bewegung beschreiben kann. 
Ein zentrales semantisches Merkmal von auf ist der Kontakt, der als essen-
zielles Kriterium für die Verwendung dieser Präposition gilt (Nüse 2007:28). 
Ergänzend hierzu ist das Konzept der Unterstützung ein wichtiger Bestand-

	 7	 Vgl. https://www.dwds.de/wb/auf#1 (Zugriff am 21.02.2025).
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teil der Bedeutung von auf (Carstensen 2000:244). Genauer gesagt, benö-
tigt das ZO in der Regel eine Stütze, um der Schwerkraft zu trotzen. Diese 
schwerkraftbasierte Kontaktrelation stellt den prototypischen Anwendungs-
fall für die Verwendung von auf dar (vgl. Wiese 2004:27).

Abb. 6. Kontakt und Unterstützung in der Bedeutung von auf

(26)	 Auf dem Tisch liegt ein Buch.

(27)	 Auf den Tisch wird ein Buch gelegt.

In den Beispielen dient das RO Tisch als physische Stütze für das ZO 
Buch, sodass es seine Position beibehält und der Schwerkraft entgegen-
wirkt.
Eine weitere Verwendungsweise von auf beschreibt die Anhaftung des ZO 
an der Oberfläche des RO (Oberflächenkontakt) (Eichinger 1989:133), 
z.B.:

(28)	 Auf dem Anzug ist ein Fleck.

(29)	 Ein Kratzer auf der Scheibe.

In diesen Beispielen haften die ZO Fleck und Kratzer an der Oberfläche des 
RO (Anzug bzw. Scheibe), ohne dass eine stützende oder schwerkraftba-
sierte Beziehung besteht (vgl. Wunderlich 1985:340, Wiese 2004:26). Diese 
enge Anhaftung am RO entspricht der Anhaftungsrelation im Chinesischen 
(zài x) shàng und kann als eine Ganzes-Teil-Beziehung (Inklusionsrelation) 
zwischen RO und ZO verstanden werden (vgl. Wiese 2004:27).
Aus der Perspektive der räumlichen Orientierung kann auf auch die Posi-
tionsrelationen shàng B und shàng C ausdrücken, z.B.:

Abb. 7. Auf als Entsprechung von shàng B und shàng C
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(30)	 Der Aufkleber auf dem Schild.

(31)	 Die Fliege sitzt auf der Zimmerdecke.8

Diese Art der Anhaftungsrelation tritt auf, wenn das ZO ohne Berück-
sichtigung von Horizontale oder Schwerkraft an der Oberfläche des 
RO befestigt oder angeheftet ist. In diesen Beispielen haften das ZO 
(Aufkleber, Fliege) an der Oberfläche des RO (Schild, Decke), unab-
hängig von deren relativer Position zur Erdanziehung (vgl. Carstensen 
2000:244, Nüse 2007:29). Daher kann sich in bestimmten Kontexten, 
insbesondere bei kubischen oder zylindrischen RO wie Kisten, Contai-
nern, Dosen, Fässern u.Ä. der durch auf markierte Bereich mit dem von 
an überlappen, z.B.:

(32)	 Etikett an/auf der Flasche

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass auf in all seinen Verwen-
dungsweisen ein gemeinsames semantisches Merkmal aufweist: Die Ober-
fläche des RO bestimmt in unterschiedlicher Weise die Position des ZO. 
Dabei kann es sich sowohl um stützenden Kontakt als auch um Anhaf-
tungsrelation handeln.
Diese Eigenschaft zeigt, dass auf semantisch die direkte Kontaktbezie-
hung zwischen ZO und RO betont, unabhängig davon, ob diese durch 
Stützung, Anhaftung oder Schwerkraft zustande kommt. Dies weist eine 
hohe Übereinstimmung mit den grundlegenden Verwendungsweisen von 
(zài x) shàng im Chinesischen auf.
 
Über 
Die Differenzierung zwischen auf und über kann vereinfacht als kon-
taktierend vs. kontaktlos sowie mit der (fehlenden) Unterstützung 

	 8	 Der anonyme Gutachter ist der Ansicht, dass die mit Zimmerdecke verbundene 
Präposition an sein sollte, während AUF der Decke sich auf eine Decke im Sinne 
von Bettdecke bezieht. Wir vertreten jedoch die Auffassung, dass AN der Decke 
zwar die gebräuchlichere Formulierung für an der Zimmerdecke befindliche Ob-
jekte (wie Fliegen) ist. Allerdings ist AUF der Decke ebenfalls korrekt, wie das 
DWDS-Korpus zeigt: Auf der Decke stellte er den Triumph der Künste und Wis-
senschaften über Laster und Unwissenheit dar; Ein Gemälde auf der Decke der 
Apsis von Albert Birkle; Homo Sapiens Sapiens (Video) wurde auf die Decke einer 
Kirche projiziert; Schon bald bildet sich auf der Decke unterhalb des Badezim-
mers ein nasser Fleck usw.
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durch das RO beschrieben werden (vgl. Harweg 1990:389, Carstensen 
2000:244).
Nach der Definition im „DWDS“ bezeichnet über primär eine Situation, 
in der sich das ZO in einer vertikalen Höherelation über dem RO befindet, 
jedoch in der Regel ohne direkten Kontakt,9 z.B.:

Abb. 8. Eine Verwendungsweise von über

(33)	 Die Lampe hängt über dem Tisch.

In diesem Fall befindet sich die Lampe oberhalb des Tischs, ohne jedoch 
dessen Oberfläche zu berühren. Die Konstruktion betont somit die vertika-
le Höhenbeziehung zwischen ZO und RO, ohne eine physische Stützungs-
relation zu implizieren.
Je nach Zustand des ZO und seiner Beziehung zum RO kann die Bedeu-
tung von über weiter differenziert werden (Bellavia 1996:75):

Abb. 9. Verwendungsweisen von über

	 9	 Vgl. https://www.dwds.de/wb/über#1 (Zugriff am 21.02.2025).
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Dynamische Bewegung innerhalb des Referenzbereichs (links): 

(34) 	Das Flugzeug fliegt über der Stadt.  

Dynamische Bewegung mit Überschreitung des Referenzbereichs (rechts): 

(35)	 Das Flugzeug fliegt über die Stadt.

In beiden Fällen befindet sich das ZO das Flugzeug in Bewegung und 
bleibt über dem RO die Stadt, ohne dieses physisch zu berühren. Dennoch 
existiert eine bestimmte räumliche Distanz zwischen beiden Objekten.
Die obige Unterscheidung reflektiert eine der zentralen semantischen Ei-
genschaften von über: Es beschreibt nicht nur eine vertikale Positionsre-
lation, sondern auch die Bewegungsrichtung und das Überschreiten räum-
licher Grenzen.
Aus einer anderen Perspektive betrachtet kann über – ähnlich wie das 
chinesische (zài x) shàng – dazu verwendet werden, die Funktion der 
Bedeckung oder der flächigen Ausbreitung auszudrücken (Wunderlich 
1985:345, Bellavia 1996:79). In diesem Fall weist über das semantische 
Merkmal [+Kontakt] auf, d.h., das ZO bedeckt das RO teilweise oder 
vollständig,10 beispielsweise:

Abb. 10. Kontakt als Bedeutungsmerkmal von über

(36)	 Die Jacke hängt über dem Stuhl.

(37)	 Die Decke wird über den Tisch gebreitet.

In diesen Beispielen betont über die Bedeckungsrelation zwischen dem 
ZO Decke und dem RO Tisch, nicht lediglich eine vertikale Positionsbe-
ziehung. Der semantische Kern von über liegt hier nicht in der relativen 
Höhenposition, sondern in der funktionalen Bedeckung der Oberfläche des 
RO durch das ZO.
In bestimmten Fällen kann über auch verwendet werden, um die ursprüng-
liche obere Position eines Objekts nach einer Richtungsänderung auszu-

	10	 Vgl. https://www.dwds.de/wb/über#1 (Zugriff am 21.02.2025).
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drücken. Dies bedeutet, selbst wenn sich die Orientierung des Objekts ver-
ändert, wird seine obere Seite weiterhin entsprechend der ursprünglichen 
räumlichen Kognition definiert und nicht nach einer absolut vertikalen 
Relation zur Schwerkraft, z.B.: 

(38)	 10 cm über dem Knie der schlafenden Dame ist eine Wespe. (Wunderlich 
1985:347)11

In diesem Beispiel kann über weiterhin die ursprüngliche obere Position des 
menschlichen Körpers bezeichnen, obwohl sich die Ausrichtung des Kör-
pers durch das Liegen verändert hat. Diese Verwendung zeigt, dass über in 
bestimmten Kontexten eine fixierte vertikale Referenz beibehalten kann, die 
nicht zwangsläufig durch die Schwerkraftrichtung bestimmt wird.
 
An 
Nach der Definition im „DWDS“ wird die Präposition an verwendet, um die 
nahe gelegene Position eines ZO in Bezug auf ein RO zu kennzeichnen.12 
Aus einer topologischen Perspektive erläutert Wunderlich (nach Herweg 
1989:101), dass der durch an markierte Bereich die Randumgebung des 
RO beschreibt, d.h., das ZO befindet sich in dessen äußerem Grenzbe-
reich. Beispiel:

(39)	 viele Bilder an der Wand

In diesem Fall drückt an aus, dass sich das ZO Bilder in der Randumge-
bung des RO Wand befindet.
Im Vergleich zu bei ist an insbesondere für die Beschreibung einer räum-
lichen Beziehung mit bestehendem Kontakt (Kontaktrelation) zwischen 

	11	 Der Gutachter wies auf einige Unklarheiten bezüglich der in diesem Beispiel ausge-
drückten Positionsrelation hin, weshalb wir dies näher erläutern möchten. Zum einen 
versteht er die Situation so, dass die Wespe sich 10 cm schwebend über dem Knie 
(ohne Kontakt) befindet; zum anderen könnte es sich um eine Positionierung der 
Wespe 10 cm oberhalb des Knies der Dame handeln (also auf Oberschenkelhöhe).
Der Grund für die Wahl dieses Beispiels zielt jedoch darauf ab, zu zeigen, dass 
die Präposition über selbst bei einer Lageänderung der schlafenden Dame (vom 
Stehen zum Liegen) beibehalten wird, da sie sich auf die intrinsische Vertikale 
des Körpers bezieht (Wunderlich 1985:347). Dies verdeutlicht, dass die Wahl von 
über nicht zwingend an eine absolute, schwerkraftbasierte Vertikalrelation gebun-
den ist, sondern auf der kognitiv verankerten Objektorientierung beruhen kann.

	12	 Vgl. https://www.dwds.de/wb/an#d-1-1-1 (Zugriff am 21.02.2025).
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ZO und RO geeignet (Li 1988:151, Herweg 1989:113). Jedoch weist Wie-
se (2004:24) darauf hin, dass der durch an ausgedrückte Kontakt nicht 
zwangsläufig eine unmittelbare physische Berührung bedeuten muss. Sei-
ner Ansicht nach ist Kontakt das prototypische, aber nicht zwingende se-
mantische Merkmal von an. Der entscheidende Faktor für die Verwendung 
von an ist die Lokalisation im unmittelbaren Außenbereich des Gegen-
standes (Wiese 2004:24).
Ähnlich betont auch Nüse (2007:28), dass an keine strikte räumliche 
Begrenzung hinsichtlich des Kontakts besitzt. Mit anderen Worten: Ob-
wohl an häufig zur Beschreibung einer Kontaktrelation verwendet wird, 
impliziert es nicht zwangsläufig, dass das ZO das RO physisch berührt. Es 
kann auch eine enge räumliche Nähe ohne direkte Berührung ausdrücken 
(Herweg 1989:123-124, Carstensen 2000:244, Nüse 2007:35), z.B.:

(40)	 Das Auto ist am Bahnhof geparkt.

Aber Konstruktionen mit an, die als Entsprechung von (zài x) shàng be-
trachtet werden können, weisen typischerweise eine Kontakt- oder Verbin-
dungsrelation zwischen ZO und RO auf. Beispiele:

Abb. 11. Verwendungsweisen von an

(41)	 An der Wand hängen viele Fotos ( , zài qiáng 
shàng guàzhe xǔduō zhàopiàn).

(42)	 An die Wand werden viele Fotos gehängt ( , 
xǔduō zhàopiàn bèi guà zài / dào qiáng shàng). 

(43)	 Der Hund ist am Tisch angeleint ( , gǒu bèi shuān zài 
zhuōzi shàng).

(44)	 An der Decke hängt eine Lampe ( , dēng guà zài 
tiānhuābǎn shàng).

(45)	 An die Decke wird eine Lampe gehängt ( , dēng 
bèi guà zài / dào tiānhuābǎn shàng).
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Es ist zu beachten, dass sowohl an als auch auf zur Darstellung einer verti-
kalen Positionsrelation von (zài x) shàng verwendet werden können, z.B.:

(46)	 An der Decke hängt eine Lampe. 

(47)	 Die Fliege sitzt auf der Decke. 

Obwohl beide Präpositionen eine Beziehung zwischen einem ZO und 
einem RO im vertikalen Raum ausdrücken, liegt der wesentliche Unter-
schied in ihrer Kernbedeutung: an der Decke betont die Verbindungsre-
lation zwischen ZO (Lampe) und RO (Decke), d.h., die Lampe ist durch 
eine bestimmte Mechanik, z.B. Aufhängung, mit der Decke verbunden, 
ohne dass eine reine Oberflächenanhaftung vorliegt; auf der Decke hebt 
dagegen die Kontaktrelation hervor, d.h., das ZO Fliege haftet direkt an 
der Oberfläche der Decke.
 
In
In einigen besonderen Fällen kann das chinesische (zài x) shàng im Deut-
schen durch die Präposition in wiedergegeben werden, obwohl das Kon-
zept von in im Chinesischen grundsätzlich durch  oder  ausgedrückt 
wird, z.B.:

Abb. 12. In als Entsprechung von (zài x) shàng

(48)	 Die Bücher stehen im Regal ( , shū zài shūjià shàng).

(49)	 Der Vogel sitzt im Baumwipfel ( , niǎo zài shùshāo shàng). 
(vgl. Herweg 1989:103)

Die zentrale Funktion von in basiert jedoch nicht primär auf einer verti-
kalen Positionsrelation, sondern darauf, dass das ZO sich innerhalb eines 
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bestimmten Bereichs befindet.13 Diese Art von räumlicher Zuordnung 
beruht auf der Vorstellung eines geschlossenen Bereichs als idealisier-
ter Form (Herweg 1989:103). Dies steht im Einklang mit der Auffas-
sung, dass funktionaler Einschluss die zentrale oder sogar die einzige 
semantische Bedingung für die Verwendung von in darstellt (Carstensen 
2000:243).14 
Dieses Enthaltensein, d.h. die Vorstellung eines geschlossenen Umge-
bungssystems, wird auch bei der Wahl der deutschen Präpositionen für 
Transportmittel sichtbar: im Flugzeug sein, im Bus sitzen (vgl. Abb. 5).
In diesen Fällen hebt in hervor, dass sich das ZO innerhalb eines Sys-
tems oder eines geschlossenen Raumes befindet. Die Präposition fokus-
siert nicht auf den physischen Kontakt zwischen ZO und RO (Person 
und Transportmittel), sondern darauf, dass das ZO Teil eines bewegli-
chen und/oder geschlossenen Umgebungssystems ist. Diese Ganzes-
Teil-Relation zeigt sich ebenfalls in einem weiteren Beispiel: Knoten im 
Schnürsenkel.
Im Vergleich zu im Flugzeug und im Bus zeigen die Ausdrücke auf dem 
Fahrrad und auf dem Pferd, die auch mit (zài x) shàng übersetzt werden 
können, eine unterschiedliche semantische Mechanik im Deutschen. Die-
se unterschiedlichen Bedeutungsbereiche sind automatisch mit spezifi-
schen räumlichen Strukturen verbunden (Eichinger 1989:13). Einerseits 
bilden Fahrrad und Pferd keine geschlossenen Räume; andererseits ist 
ihre Nutzung mit einer aufsteigenden Bewegung verbunden (Eichinger 
1989:103), die einer der grundlegenden lokalen Relationen der Präposition 
auf entspricht.
Durch den Vergleich von in und auf ergeben sich folgende semantische 
Differenzierungen:

1.	 In betont eine klar definierte räumliche Begrenzung, d.h., das 
ZO befindet sich innerhalb eines geschlossenen Raums mit einer 
deutlichen Innen-Außen-Struktur: im Flugzeug (Passagiere befin-
den sich innerhalb der geschlossenen Kabine), im Bus (Passagiere 
befinden sich innerhalb des geschlossenen Fahrgastraums).

	 13	  Vgl. https://www.dwds.de/wb/in#1 (Zugriff am 21.02.2025).
	 14	  Obwohl in zur Beschreibung einer Enthaltensrelation verwendet werden kann, 

ist es in bestimmten Kontexten nicht als Entsprechung für (zài x) shàng geeignet. 
Ein Beispiel hierfür ist: Sauerstoff in der Luft ( , kōngqì zhōng 
de yǎngqì) → *  (kōngqì shàng de yǎngqì, ‘*Sauerstoff auf der 
Luft’).
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2.	  Auf wird für offene Transportmittel verwendet. Zudem setzt es eine 
aufsteigende Bewegung voraus, z.B.: auf dem Fahrrad (Ein Fahr-
rad ist kein geschlossener Raum und erfordert das Aufsteigen) oder 
auf dem Pferd (s.o.).

Die Verwendung von (zài x) shàng zur Markierung von Transportmitteln 
kann aus räumlich-kognitiver und logischer Perspektive analysiert wer-
den: In der Antike war das Betreten von Kutschen und Sänften aufgrund 
eines Höhenunterschieds mit dem Verb  (dēng shàng, ‘hinaufsteigen’) 
verbunden. Dadurch entstand das Konzept von  (shàng chē, ‘in ein 
Fahrzeug einsteigen’). Ebenso erfordert das Betreten von Transportmit-
teln wie Schiffen oder Flugzeugen eine vertikale Aufwärtsbewegung, wes-
halb sich der Ausdruck shàng chē (‘einsteigen’) allmählich zu einer festen 
Kollokation entwickelt hat. Selbst wenn das ursprüngliche physikalische 
Konzept im Laufe der Sprachentwicklung verändert wurde, blieb diese 
Ausdrucksweise erhalten.
Darüber hinaus kann diese Verwendung auch aus einer anderen Perspek-
tive betrachtet werden: Der Passagier wird durch den Boden des Fahr-
zeuginnenraums, das Deck eines Schiffes oder das Flugzeugdeck gestützt. 
Diese Stützrelation entspricht der prototypischen Verwendung von shàng 
A. Diese Interpretation stimmt mit der zuvor dargestellten Analyse von 
Gou (2004) überein.

4. Fazit
Aus den oben dargestellten Überlegungen lässt sich erkennen, dass (zài x) 
shàng sowohl Gemeinsamkeiten als auch Unterschiede zu den deutschen 
Präpositionen auf, über, an und in sowie zum Adverb oben aufweist, was 
in der folgenden Tabelle systematisch darzustellen versucht wird.
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Abstract

German head-related somatic expressions  
in the context of conceptual metaphor theory

Somatic expressions constitute a particularly interesting group of phraseo-
logical units, as they not only reflect the meaning of body parts in the mental 
lexicon of a given language community, but also provide insight into the 
perception of the human psyche and emotions. Furthermore, they reveal 
how the image of the body is transferred onto the conceptualization of the 
world. The aim of this article is to determine what properties are ascribed 
to the head in German somatic expressions, how the head is conceptualised 
within metaphor theory, and what metaphorical concepts underline the idi-
oms analysed. Special attention is given to cognitive mechanisms that can 
be observed in the meaning and structure of these expressions. The analysis 
is based on the conceptual metaphor theory by Lakoff and Johnson (1980) 
and draws on German phraseological dictionaries. The theoretical section of 
the article discusses the features of phrasemes, whose characteristics are also 
relevant to the structure of somatic idiomatic expressions.
Keywords: idiomatic expression, somatic expression, head, conceptual 
metaphor, metaphorical phrasemes.

1. Einleitung
Im phraseologischen Bestand der Sprache spiegeln sich seine Mentalität 
sowie die Art und Weise wider, wie die Menschen die Welt wahrnehmen. 
Unter den vielen Arten von Phraseologismen stellen Somatismen einen 
besonders interessanten Untersuchungsbereich dar, da sie die Rolle und 
Bedeutung der Körperteile im mentalen Lexikon einer Gesellschaft reflek-
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tieren. Sie geben Aufschluss über menschliche Psyche und Emotionen und 
zeigen, wie die Vorstellung des menschlichen Körpers auf die Beschrei-
bung der Welt übertragen wird. Aus diesem Grund werden bei der Analy-
se somatischer Idiome auch kognitive Mechanismen berücksichtigt. Ziel 
dieses Beitrags ist es, deutsche Somatismen mit dem Kernwort Kopf aus 
der Perspektive der Kognitiven Metapherntheorie von Lakoff und Johnson 
(1980) zu untersuchen. Während der Analyse soll ermittelt werden, welche 
Eigenschaften dem Kopf zugeschrieben werden, wie er metaphorisch kon-
zeptualisiert wird und welche metaphorischen Konzepte den untersuchten 
Idiomen zugrunde liegen. Das Untersuchungsmaterial basiert auf den Be-
ständen deutschsprachiger phraseologischer Wörterbücher.

2. Phraseologie und Phraseologismen 
Um das Wesen der Somatismen zu untersuchen, ist es zunächst not-
wendig, auf den Terminus Phraseologie einzugehen. Laut Burger 
(1998:11-12) ist sie ein Teilgebiet der Linguistik, das sich mit festen 
Wortverbindungen – den sogenannten Phraseologismen bzw. Phrase-
men1 – beschäftigt. Wie Schatte (2007:172) erläutert, besteht die Be-
sonderheit der Phraseologie darin, dass „kein anderer Bereich der Lexik 
so tief in der außersprachlichen Wirklichkeit verwurzelt ist“. Phraseme 
tragen nämlich Sitten, Geschichte sowie sozial-politische und kulturelle 
Verhältnisse in sich und spiegeln laut Földes (1996:86) als „kollektives 
Gedächtnis“ die Lebensweise einer Sprach- und Kommunikationsge-
meinschaft wider. Indem sie auf gemeinsamen Erfahrungen und Wer-
ten beruhen, weisen sie oft einen universellen Charakter auf. Von frei-
en Wortkombinationen unterscheiden sie sich nach Fleischer (1997:36) 
durch solche Merkmale wie Polylexikalität (der Phraseologismus besteht 
mindestens aus zwei Elementen), Stabilität bzw. Festigkeit (der Phra-
seologismus weist eine weitgehend feste und dadurch gebräuchliche und 
bekannte Struktur auf) und Idiomatizität (die Wortkombination hat eine 

	 1	 Wie Guławska-Gawkowska (2013:25-26) unter Bezugnahme auf Schemann 
(1993) feststellt, stößt man in der Fachliteratur auf eine imposante Anzahl von 
Bezeichnungen für diese Elemente der Sprache. Phraseologismen werden sowohl 
als phraseologische Einheiten, Idiome, Phraseme, Phraseologismen, bildliche Re-
densarten, feste Redewendungen, formelhafte Wendungen, metaphorische Wen-
dungen als auch feste phraseologische Wortverbindungen bezeichnet, was für  
terminologische Verwirrung sorgt. In der vorliegenden Arbeit werden die Termini 
Phrasem, Phraseologismus und Idiom synonym und gleichwertig zur Bezeichnung 
der analysierten Somatismen verwendet.
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übertragene Bedeutung, die sich aufgrund ihrer syntaktischen und se-
mantischen Struktur wörtlich nicht ableiten lässt). 
Die ersten zwei Eigenschaften2 bilden die Grundlage für die Phraseo-
logie im weiteren Sinne. Das Kriterium der Idiomatizität ist hingegen 
kennzeichnend für die Phraseologie im engeren Sinne (vgl. Lipczuk 
2011:44). Dies spiegelt sich auch in der Bezeichnung dieser Wortver-
bindungen als Idiome wider (vgl. Burger 1998:14-15). Palm (1997:12) 
unterscheidet voll- und teilidiomatische Phraseme. Während beim ersten 
Typ alle Komponenten semantisch transformiert sind (z.B. vom Fleisch 
fallen, d.h. abmagern), behalten beim zweiten Typ einige Elemente ihre 
freie Bedeutung bei (z.B. jemandem etwas hoch und heilig versprechen, 
d.h. etwas fest und nachdrücklich versprechen). Die Ausdrücke, die 
keine oder nur geringe semantische Unterschiede zwischen phraseolo-
gischer und wörtlicher Bedeutung aufweisen, nennt Burger (1998:32) 
nicht-idiomatische Phraseme (z.B. sich die Zähne putzen). Basierend auf 
dem Grad der Metaphorisierung zeigen sich auch die Arten der Idio-
matizität, die oft anhand des Grades der Motivation und Transparenz 
unterschieden werden (vgl. Dobrovol’skij/Piirainen 2002:104). Palm 
(1997:12-13) differenziert zwischen durchsichtiger und undurchsichti-
ger Metaphorisierung. Bei der durchsichtigen Metaphorisierung kann 
die Bedeutung des Idioms relativ leicht aus den einzelnen Wörtern oder 
ihrer Zusammensetzung abgeleitet werden, ohne dass eine tiefere kul-
turelle oder kontextuelle Kenntnis erforderlich ist (z.B. den Nagel auf 

	 2	 Wie Burger (1998:15) betont, sind die genannten Merkmale nicht ohne Probleme 
zu definieren. Wenn man die sogenannten Ein-Wort-Idiome, wie z.B. Dummkopf 
oder Hitzkopf in Betracht zieht, besteht keine Einigkeit mehr darüber, dass ein 
Phrasem wirklich mindestens aus zwei Wörtern bestehen muss. Nicht nur gegen 
das Kriterium der Polylexikalität, sondern auch das der Festigkeit kann man ei-
nige Einwände erheben (vgl. Dziurewicz 2016:13). Es ist nämlich nicht so ein-
fach zu bestimmen, ob ein Phraseologismus, auch wenn er bekannt ist, tatsächlich 
weiterhin gebraucht und seine strukturelle Form immer beibehalten wird. Burger 
(1998:25) stellt sogar fest, dass „die absolute lexikalische Festigkeit nur bei weni-
gen Phraseologismen” immer noch bewahrt geblieben ist. Nicht selten beobachtet 
man morphosyntaktische Irregularitäten beim Gebrauch von Idiomen, was den 
Aspekt der Festigkeit relativieren lässt (vgl. Fleischer 1997:47, Palm 1997:29). In 
der Folge haben wir es mit verschiedenen Variations- und Modifikationsformen 
von Idiomen zu tun, die den pragmatischen Aspekt ans Licht bringen, also den 
Gebrauch von Phrasemen in verschiedenen Kommunikationssituationen hervor-
heben (vgl. Dziurewicz 2015:227). Wie Fleischer (1997:35) bemerkt, darf an die-
ser Stelle „die Dynamik der Sprache“ nicht außer Acht gelassen werden, die sich 
ebenfalls auf andere Merkmale der Phraseme überträgt.
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den Kopf treffen, d.h. etwas genau, richtig sagen oder tun). Bei der un-
durchsichtigen Metaphorisierung lässt sich hingegen die Bedeutung der 
gesamten Ausdrucksweise nicht einfach erschließen und ist viel komple-
xer, weil man oft auf kulturelles Wissen zurückgreifen muss, um die Ety-
mologie des Idioms zu erraten (z.B. jemandem einen Bären aufbinden, 
d.h. jemandem eine Lüge oder etwas Unwahres erzählen – die Relation 
zwischen dem Bären und der Lüge ist nicht sofort erkennbar). Die letzte 
Art der Idiomatisierung bezeichnet Palm (1997:13) als Spezialisierun-
gen, die aus Synsemantika3 bestehen – also aus Wörtern mit geringer 
Eigenbedeutung, die hauptsächlich grammatische Funktionen erfüllen. 
Mit dem Begriff der Idiomatizität ist auch das Merkmal der Motiviertheit 
verbunden. Wenn Phrasen durch ihre Bildhaftigkeit eine nachvollziehba-
re Bedeutung aufweisen, spricht man von motivierten Phraseologismen. 
Ist der Zusammenhang zwischen der Formulierung und der Bedeutung 
weniger direkt erkennbar, sind die Phraseme unmotiviert (vgl. Gondek/
Szczęk 2012:99). 
Fleischer (1997:62) und Palm (1997:36) machen noch auf zwei andere 
Eigenschaften von Phraseologismen aufmerksam, und zwar Lexikalität 
und Reproduzierbarkeit, also die Aufnahme und Speicherung der festen 
Wortverbindungen im Lexikon einer Sprache, so dass sie von ihren Benut-
zern nicht neu produziert, sondern jederzeit reproduziert bzw. abgerufen 
werden können. Um die Rolle und Struktur von Phraseologismen besser 
zu verstehen, wurden verschiedene Versuche unternommen, sie nach syn-
taktischen und/oder semantischen Kriterien zu typologisieren. Diese Klas-
sifikationen verdeutlichen, dass Phraseme ein komplexer und vielfältiger 
Untersuchungsgegenstand sind, der zu Recht eine besondere Betrachtung 
erfordert (vgl. Fleischer 1997, Palm 1997, Burger 1998).4 

	 3	 Dazu gehören Lexeme wie Artikel, Pronomen, Präpositionen oder Konjunktio-
nen. Aufgrund ihrer geringen inhaltlichen Eigenständigkeit fällt es vor allem den 
Sprachlernenden schwer, eine bildhafte Vorstellung ihrer Bedeutung zu entwi- 
ckeln, da zwischen der wörtlichen und der idiomatischen Lesart keine metaphori-
sche Verbindung besteht (z.B. nicht ganz ohne sein, d.h. nicht ganz harmlos sein).

	 4	 Eine mögliche Einteilung bietet die Klassifikation nach Burger (1998:33-53). Um 
den Gesamtbereich der Phraseologie zu erfassen, verwendet er das Kriterium der 
Zeichenfunktion, in der sich die kommunikative Funktion der phraseologischen 
Ausdrücke manifestiert, und gliedert sie in: referentielle (beziehen sich auf Objek-
te der Realität, z.B. jemandem den Kopf waschen), strukturelle (stellen nur gram-
matische Relationen in der Sprache her, z.B. in Bezug auf) und kommunikative 
(anders Routineformeln, die kommunikativen Handlungen folgen, z.B. Guten Tag) 
Phraseologismen. Eine besondere Gruppe bilden referentielle Idiome, die nach 
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3. Somatismen unter den Phraseologismen
Eine besondere Stellung unter den Phraseologismen nehmen die soge-
nannten Somatismen ein. Der Begriff Somatismus bzw. (Pl.) Somatismen 
(gr. soma – dt. ‘der Körper’) bezeichnet laut Schatte (2007:172) relativ 
motivierte und polylexikalische Einheiten, deren Kern- bzw. Ankerwort 
eine sprachliche Bezeichnung für ein Körperteil ist. Dabei ist zu betonen, 
dass mit Körperteilbezeichnung nicht der physische Körperteil selbst, son-
dern dessen Benennung in der Sprache gemeint ist. Anders gesagt ist das 
eine phraseologische Wortverbindung, die „unter ihren obligatorischen 
Komponenten mindestens eine Körperteilbezeichnung“ (Dziurewicz 
2015:228) enthält, der eine feste und besondere bzw. symbolische Bedeu-
tung zukommt. Wiegand (1981:21) zufolge resultiert diese Symbolik aus 
den Merkmalen des jeweiligen Körperteils, wie z.B. seiner Lage, manch-
mal seiner Farbe oder seiner Größe. Wesentlich sind auch die Funktionen 
der entsprechenden Organe sowie ihre Bedeutung bei Gesten. 
In Bezug darauf unterscheidet Tyrpa (2005:197) topographische (weisen 
auf eine Stelle hin und enthalten Seme wie hoch – unten oder vorne – hin-
ten, z.B. bis über beide Ohren), anatomische5 (beziehen sich auf physische 
Eigenschaften eines Körperteils, die mit ihrer Anatomie übereinstimmen, 
z.B. die Ohren spitzen) und funktionale (vermitteln die Funktionen der 
Körperteile, z.B. etwas im Kopf ausrechnen) Somatismen. Nicht alle Kör-
perteilbezeichnungen sind jedoch gleich produktiv. Zu den lebendigsten 
gehören laut Schatte (2007:172) diejenigen, die „sowohl psychisch, als 
auch physisch besonders wichtig sind“ und zählt dazu Auge, Bein, Hand, 
Herz oder Kopf (vgl. Skorupka 1967:10). Wie Schatte (2007:175) weiter 

dem semantischen Kriterium in nominative (bezeichnen Objekte und Vorgänge) 
und propositionale Phraseme (machen Aussagen über Objekte und Vorgänge) 
klassifiziert werden. 

	 5	 An dieser Stelle sei auch auf die Gruppe der Kinegramme verwiesen, denen soma-
tische Eigenschaften zugeschrieben werden (vgl. Guławska-Gawkowska 2010:97, 
2013:25, Dobrovol’skij/Piirainen 2002:117). Wie Burger (1998:46) festhält, handelt 
es sich bei diesen Phrasemen um sprachlich kodiertes, konventionalisiertes nonver-
bales Verhalten – also aktiv ausgeführte Gebärden bzw. körperliche Vorgänge. Dies 
zeigt sich an Idiomen wie die Schultern zucken oder die Nase rümpfen, was Flei-
scher (1997:246) als „Phraseologisierung mimisch-gestischer Ausdrucksmittel“ be-
schreibt. Burger (1998:62) zufolge zählen zu den eigentlichen Kinegrammen jedoch 
nur solche Idiome, die eine duale Struktur aufweisen. Diesen Standpunkt erläutert 
Schatte (2007:178) am Beispiel des Ausdrucks sich die Hände reiben. Erfolgt das 
Reiben der Hände vor Freude, bleibt der phraseologische Sinn erhalten. Reibt man 
sich die Hände jedoch vor Kälte, ist eine phraseologische Interpretation unmöglich.
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expliziert, sind ihre symbolischen Attribuierungen das Ergebnis verschie-
dener Handlungen, Empfindungen sowie Tätigkeiten mentaler und phy-
sischer Art, die nicht nur davon zeugen, wie die Menschen ihren Körper 
und seine Teile wahrnehmen, sondern auch wie sich diese Vorstellung auf 
die Beschreibung der Welt überträgt (vgl. Maćkiewicz/Pukštytè-Majevska 
2007:184). Diesen Standpunkt vertritt auch Földes (1985:21), der festhält, 
dass somatische Phraseologismen nicht nur das Verhältnis des Menschen 
zur (Um)welt widerspiegeln, sondern auch „die traditionelle Symbolik der 
Körpersprache“ sowie lokale oder allgemein verbreitete Traditionen und 
Aberglauben vermitteln.
Das Problem der Symbolik berühren ebenfalls Dobrovol’skij/Piirainen 
(2002:68). Neben der traditionellen Unterscheidung in Kultur- und Sprach-
symbole, differenzieren sie zwischen echten Symbolen und den so genann-
ten Quasisymbolen (vgl. Dobrovol’skij 1997:126, 203-204). Im ersten Fall 
handelt es sich um eine ziemlich entfernte Beziehung zwischen dem Ding-
lichen, das etwas symbolisiert, und dem Symbolisierten, während bei den 
Quasisymbolen das Symbolisierte und das Dingliche enger zueinanderste-
hen. Damit ein Zeichen bzw. Lexem als Symbol fungieren kann, muss es – 
so Schatte (2007:174-176) – in einer bestimmten Bedeutung verwendet wer-
den und zugleich eine Reihe von Ausdrücken konstituieren. Dobrovol’skij/
Piirainen (2002:70) zufolge stellen insbesondere Somatismen die größte und 
bedeutendste Gruppe der Quasisymbole dar, da sie sowohl in ihrer primären 
als auch in ihrer sekundären (quasisymbolischen) Funktion „in den Frame 
Mensch“ eingebettet sind. Körperteilbezeichnungen, die zu den ältesten 
Wörtern im Wortschatz jeder Sprache zählen (vgl. Sadikaj 2010:21), bilden 
die Grundlage vieler Phraseme und tragen häufig eine übertragene Bedeu-
tung. Ihre Verankerung in Natur und Anatomie verleiht ihnen darüber hinaus 
eine universelle Gültigkeit (vgl. Schatte 2007:174), wodurch der Mensch6 

	 6	 An dieser Stelle sei es angebracht, auf das Konzept der anthropozentrischen Lingui-
stik nach Grucza (2017) hinzuweisen, dessen theoretische Grundlagen im Sammel-
werk „Dzieła zebrane. Tom 3. O języku, językach i lingwistyce“ zusammengetragen 
sind und in dem der Mensch als Sprachbenutzer im Mittelpunkt der Analyse steht. 
Diese Theorie basiert auf seiner Konzeption menschlicher Sprachen und legt den 
Fokus auf die ontologischen Grundlagen des Sprachverständnisses. Dabei übt der 
Forscher Kritik an traditionellen Ansätzen, die die Rolle des Menschen als erken-
nendes und sprachschaffendes Subjekt vernachlässigen (vgl. Grucza 2012:294-298, 
Grucza 2017). In seiner Auffassung ist Sprache kein abstraktes Gebilde, sondern 
etwas, das in den Gehirnen der Menschen existiert. Um dies zu veranschaulichen, 
führt er die Begriffe Idiolekt und Polilekt ein. Ein Idiolekt ist die individuelle Spra-
che eines konkreten Menschen, die in dessen Gehirn verankert ist. Ein Polilekt hin-
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und sein Körper eine zentrale Rolle in der Konzeptualisierung der Welt ein-
nehmen (vgl. Baldauf 1997:35).

4.	 Zur Rolle der konzeptuellen Metapher  
in der Phraseologieforschung

Die Bedeutung des menschlichen Körpers in der Versprachlichung der 
Weltbilder sehen auch Lakoff/Johnson (1980) in ihrer Kognitiven Meta-
pherntheorie ein. Gemäß dieser Theorie stellt die Metapher nicht mehr eine 
rhetorische Figur dar, sondern fungiert als ein fester Bestandteil unserer all-
täglichen Sprache, der für die Konzeptualisierung und die Ausdrucksweise 
so selbstverständlich geworden ist, dass er kaum mehr auffällt. Mittels der 
metaphorischen Projektion können wir Abstraktes durch Konkretes ver-
stehen, wie im Konzept Therapie ist Kampf7, was die Formulierungen die 
Krankheit besiegen oder die Abwehrkräfte mobilisieren veranschaulichen. 
Die Richtung dieser Übertragung, auch Mapping genannt, ist laut Sadikaj 
(2010:33) immer gleich  – „vom Physischen zum Nicht-Physischen, vom 
Präziseren zum Vageren, vom Erfahrungsnahen zum Erfahrungsfernen“. 
Die so verstandene Metapher gründet sich nicht nur auf kulturellen, sondern 
auch auf körperbezogenen Raumerfahrungen, die als grundlegende kogni-
tive Bildschemata aus der menschlichen Wahrnehmung hervorgehen (vgl. 
Johnson 1987:29). Diese bilden die Basis für komplexe Metaphernmodelle 
– sogenannte „Rich-Image-Metaphern“ (vgl. Sulikowska 2016:236) – wie 
etwa das Modell Leben ist eine Reise, dem die Vorstellung des Weges zu-
grunde liegt (z.B. einen anderen Weg einschlagen, vom Kurs abkommen, den 
ersten Schritt machen). Sulikowska (2019:56) stützt diese Auffassung mit 
einem Verweis auf das Embodiment-Konzept, dem zufolge „der Kern des 

gegen kann entweder als die logische Summe oder als der logische Schnittpunkt 
mehrerer solcher Idiolekte innerhalb einer Gemeinschaft verstanden werden (vgl. 
Grucza 2010:42-43). Anzumerken ist auch, dass konkrete menschliche Sprachen 
– also die Sprachen einzelner lebender Personen – nicht nur aus in ihrem Gehirn 
verankerten operativen Regelwerken (praktischem Wissen), sondern auch aus an-
gesammeltem Wissen über bereits existierende Ausdrucksformen bestehen. Dieses 
Wissen umfasst auch deren semantische und kulturelle Funktionen (also das Ver-
ständnis dafür, worauf sie sich beziehen und in welchem Kontext sie verwendet 
werden), was auch mit der Konzeptualisierung (d.h mit der Verarbeitung) der Welt 
durch den Menschen zusammenhängt (vgl. Grucza 2010:45).

	 7	 Zur Kennzeichnung der konzeptuellen Bereiche erfolgt entsprechend dem Usus in 
der Kognitiven Metapherntheorie von Lakoff/Johnson (1980) die Schreibung der 
Wörter mit Großbuchstaben.
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konzeptuellen Systems eines Menschen direkt mit Wahrnehmung, Körper-
bewegungen und körperlicher Erfahrung“ verknüpft ist (vgl. auch Langacker 
2008). In diesem Zusammenhang stellt der Körper als „sensorisch-sinnliche 
Erfahrungsquelle“ (Palm 1997:40) – die auch visuelle oder olfaktorische 
Eindrücke und Erinnerungen umfasst (vgl. Bąk 2000:182) – einen zentralen 
Ausgangspunkt bzw. „Ausgangsrahmen“ (vgl. Dobrovol’skij 2018:155) für 
zahlreiche metaphorische Vergleiche und Projektionen in unterschiedlichen 
Sprachen dar. Diese Menschenzentriertheit – also das Erfassen der Welt aus 
der Perspektive des Menschen (vgl. Gréciano 1991:72) – macht deutlich, 
dass Sprachbenutzer in diesem Prozess häufig auf gleiche oder vergleich-
bare „biologisch-physische und mentale Erfahrungen“ zurückgreifen. Dies 
bestätigt einerseits ihren universellen Charakter und belegt andererseits, 
dass Kognition nicht ausschließlich im Kopf stattfindet, sondern sich über 
Gehirn, Körper und Umwelt erstreckt (vgl. Schatte 2007:172). 
Auch wenn nicht alle Prämissen der Kognitiven Metapherntheorie bei der 
Analyse phraseologischer Einheiten ihre Anwendung finden können, las-
sen sich ihre Postulate am Material der Idiome, also auch der Somatismen, 
gut überprüfen (vgl. Dobrovol’skij 2004:119). Der zentrale Unterschied 
des kognitiven Ansatzes gegenüber traditionellen Auffassungen besteht 
laut Dobrovol’skij (2004:126) darin, dass Metaphorisierung nicht nur als 
sprachliches, sondern auch als konzeptuelles Phänomen betrachtet wird. In 
diesem Zusammenhang sind auch die Begriffe Motivation und Motiviertheit 
relevant, da sie eng mit dem Entschlüsseln der idiomatischen Bedeutung 
verknüpft sind. Darüber hinaus wird die Motiviertheit als eine Möglichkeit 
verstanden, „jedem konkreten Idiom eine passende konzeptuelle Meta-
pher zuzuordnen“ (Dobrovol’skij 1997:28) und das dadurch evozierte Bild 
in die entsprechende konzeptuelle Struktur zu integrieren. Dobrovol’skij 
(2018:155) stellt auch fest, dass sich die Sprachbenutzer beim Gebrauch und 
Verstehen von Idiomen etwas sehr Konkretes vorstellen, was einerseits auf 
ihrer individuellen Erfahrung basiert, doch andererseits auf unser kollekti-
ves Weltwissen zurückgeht. Das überindividuelle, typisierte kognitiv-lingui-
stische Äquivalent des mentalen Bildes ist eben das Konzept des Quellen-
konzepts oder Ausgangsrahmens, dessen Struktur re-interpretiert wird und 
somit die Grundlage für die lexikalisierten figurativen Bedeutungen bildet, 
was im Fall der konzeptuellen Metapher dem Übertragen von Strukturen des 
Quellenbereichs auf den Zielbereich entspricht.8 

	 8	 Gibbs (1990:431) verweist an dieser Stelle ebenfalls auf die Dekompositionalität 
von Idiomen in sinnvolle Bestandteile, was die Projektion der jeweiligen Teile in 
die entsprechenden Bereiche ermöglicht.
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In Anbetracht dieser Ausführungen sei auch auf Burger (1998:82) hinge-
wiesen, der betont, dass „nicht alle Idiome metaphorisch und nicht alle 
Metaphern idiomatisch“ sind. Als Schnittstelle zwischen den beiden Dis-
ziplinen können metaphorische Phraseologismen (Kövecses 2024:101) 
bzw. metaphorische Idiome (vgl. Burger 1998:94) betrachtet werden, 
die als lexikalisierte metaphorische Wortverbindungen gelten und ähn-
lich wie konzeptuelle Metaphern zur Konzeptualisierung bestimmter 
Wirklichkeitsbereiche beitragen (vgl. Sulikowska 2019:263, Gierzyńska 
2015:31-35). Ein solches Idiom hat zwar eine festgelegte Bedeutung, aber 
zwei Lesarten, die zueinander disjunkt sind (vgl. Sulikowska 2016:229). 
Burger (1998:84) unterscheidet zwischen einer wörtlichen und einer phra-
seologischen Lesart, wobei sich letztere problemlos aus der ersteren ablei-
ten lässt. Dadurch entsteht ein metaphorischer Zusammenhang zwischen 
beiden. Die wörtliche Lesart ruft nämlich ein authentisches Bild hervor, 
das entweder auf kulturell tradierten Konventionen oder auf sinnlichen 
Erfahrungen beruht, was für die Durchsichtigkeit metaphorischer Idiome 
sorgt (vgl. Gibbs 1990:417, Kühtz 2007:210, Sulikowska 2016:231, Suli-
kowska 2019:479). Ein prägnantes Beispiel hierfür ist das Idiom das fünfte 
Rad am Wagen sein, bei dem das Wissen über die Beschaffenheit eines 
normalen Wagens herangezogen wird, wobei die Bedeutung überflüssig 
bzw. unerwünscht impliziert wird (vgl. Dobrovol’skij 1997:118-199). 
Eine zentrale Aufgabe der kognitiven Analyse von Phrasemen besteht laut 
Dobrovol’skij (2004:119) in der Klärung der kognitiven Basis bzw. des men-
talen Bildes der Idiome, wodurch ihre metaphorische Struktur sichtbar wird. 
Insbesondere geht es darum, idiomatische Felder herauszuarbeiten, in denen 
die Gemeinsamkeiten ähnlich motivierter Phraseme im Fokus stehen. Auf 
diese Weise können sowohl Informationen über die Gesamtheit der Zielbe-
reiche, die durch Idiome sprachlich erfasst werden, als auch über die entspre-
chenden Quellenbereiche geliefert werden (vgl. Dobrovol’skij 2004:125). 

5.	 Untersuchungsmaterial und Ziel der Forschung
Im Hinblick auf die theoretischen Prämissen hat sich dieser Beitrag zum 
Ziel gesetzt, das Bild des Kopfes im Deutschen zu ermitteln. Zu diesem 
Zweck werden die Bestände zweier phraseologischer Wörterbücher her-
angezogen. Das sind „Duden Redewendungen Band 11“ (2002) und das 
„Lexikon der deutschen Redensarten“ von Röhrich (1974). Eine unterstüt-
zende Funktion übernimmt das Online-Lexikon im „Redensarten-Index“9. 

	 9	 Vgl. https://www.redensarten-index.de/suche.php [Zugang 11.04.2025].
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Dank der vorgenommenen lexikographisch ausgerichteten Analyse, die 
sich auf das kognitiv orientierte Untersuchungsmodell der Somatismen 
von Sadikaj (2009, 2010) stützt,10 sollen Antworten auf folgende Fragen 
herausgearbeitet werden: 

1.	Welche Attribuierungen sind dem Kopf typisch? 
2.	Welche metaphorischen Konzepte können vom Kopf abgeleitet werden? 
3.	Welche metaphorischen Konzepte liegen den Kopf-Somatismen zu-

grunde? Dabei soll der Frage nachgegangen werden, welche mentalen 
Bereiche und semantischen Felder durch die untersuchten Phraseo-
logismen ausgedrückt werden.11 

5.1. Wofür steht der Kopf?
Der Kopf ist einer der wichtigsten Körperteile des Menschen, was sich 
auch in der reichen Synonymik dieses Lexems12 widerspiegelt. In geho-
bener Sprache spricht man vom Haupt, umgangssprachlich von Ballon, 
Kürbis, Rübe oder Schädel, salopp von Birne, Erbse oder Keks, während 
landschaftliche Varianten Dez und Nischel sind (vgl. Röhrich 1991:528). 
Wiegand (1981:22-46) analysiert die symbolische Aufladung verschiedener 
Körperteile und die dahinterliegenden sprachlichen Mechanismen. Er hebt 
ebenfalls die vielschichtigen metaphorischen und symbolischen Attribuie-
rungen des Kopfes hervor, die sich aus seiner Lage, Funktion und Bedeu-
tung für Denken und Identität ergeben. Als zentrales Steuerungsorgan des 
Körpers steht der Kopf als nomen anatomicum (vgl. Guławska-Gawkowska 
2013:79) – häufig in Opposition zum Herzen, das Emotionen repräsentiert – 
als Quasisymbol für Verstand und Intelligenz, fungiert als Sitz des Denkens 
und der Verantwortung und wird als oberster Körperteil oft stellvertretend 
für den ganzen Menschen und sein Leben betrachtet. In diesem Sinne haben 
wir es oft mit einer Ausdehnung dieses Organs auf die ganze Person zu tun, 
so dass der Kopf metonymisch13 das gesamte Wesen eines Menschen sym-
bolisiert (vgl. Sulikowska 2016:237, Symanzik 2003:25-54).

	 10	 Die Forscherin hat metaphorische Konzepte in deutschen und albanischen Soma-
tismen mit den Kernwörtern Hand und Herz untersucht. 

	 11	 Aufgrund des Umfangs des Artikels erhebt die Untersuchung der Phraseme keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit in Bezug auf alle Somatismen der jeweiligen Kate-
gorie. Man muss auch andeuten, dass manche Somatismen mehreren Kategorien 
zugeordnet werden können.

	 12	 Vgl. https://www.duden.de/synonyme/Kopf [Zugang 11.04.2025].
	 13	 Wie Sulikowska (2019:158-159) bemerkt, ist eine eindeutige Abgrenzung zwi-

schen Metapher und Metonymie nicht immer möglich, da sie in manchen Fällen 
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5.1.1. Kopf steht für Denken und Verstand
Der Kopf und genauer das Gehirn, dass sich im Kopf befindet, ist das 
Organ, das für alle Denkprozesse verantwortlich ist (vgl. Dobrovol’skij 
1997:127). Es steuert nicht nur unser Bewusstsein und unsere Entschei-
dungen, sondern auch unbewusste Vorgänge wie Reflexe und automati-
sche Körperfunktionen. Geistige Anstrengung kann viel Kraft kosten und 
den Menschen ermüden oder durcheinanderbringen, was folgende Soma-
tismen widerspiegeln:
jemandem den Kopf verdrehen – jemanden stark beeindrucken oder ver-
liebt machen; jemandem im Kopf herumgehen/herumgeistern/herumspu-
ken – jemanden stark beschäftigen; jemandem nicht in den Kopf hinein-
gehen wollen – jemandem unbegreiflich sein, etwas nicht akzeptieren 
wollen; jemandem nicht aus dem Kopf gehen wollen – jemands Denken 
sehr beschäftigen; jemandem raucht/brummt der Kopf – jemand ist gei-
stig überfordert oder erschöpft; jemandem schwirrt der Kopf – jemand ist 
verwirrt oder überfordert von vielen Eindrücken; jemandem ist der Kopf 
schwer – jemand ist müde, bedrückt oder hat Konzentrationsprobleme; 
jemandem steht der Kopf nicht nach etwas – jemand hat keine Lust oder 
keinen Sinn für etwas; jemandem den Kopf zurechtsetzen/zurechtrücken – 
jemanden zur Vernunft bringen; jemandem durch den Kopf schießen – je-
mand denkt plötzlich und intensiv an etwas; sich (k)einen Kopf über etwas 
machen – (nicht) über etwas nachdenken oder sich sorgen; sich den Kopf 
über etwas zerbrechen/zermartern/zergrübeln – intensiv über ein Problem 
nachdenken; sich etwas durch den Kopf gehen lassen – über etwas nach-
denken, etwas erwägen; sich etwas aus dem Kopf schlagen – sich von 
einer Idee verabschieden, etwas aufgeben; sich etwas in den Kopf setzen 
– sich etwas fest vornehmen oder einbilden; sich den Kopf verkeilen – sich 
von einem Gedanken oder einem Vorhaben nicht abbringen lassen; etwas 
noch frisch im Kopf haben – sich gut an etwas erinnern können; etwas 
im Kopf haben – sich etwas gemerkt haben oder über Wissen verfügen; 
etwas im Kopf behalten – sich etwas merken und nicht vergessen; etwas 
ist jemandem in den Kopf gefahren – jemand hat plötzlich einen starken 
Gedanken oder ein Gefühl; nichts anderes im Kopf haben als – nur an 
eine Sache denken; nichts als Dummheiten/Unsinn im Kopf haben – sich 
kindisch oder töricht verhalten; Stroh im Kopf haben – dumm sein, wenig 
Verstand haben; Grütze im Kopf haben – Verstand haben, aber auch dumm 

miteinander interagieren oder „metaphorisch-metonymische Ketten“ bilden. Um 
diese Fälle zu bezeichnen, schlägt die Forscherin den Begriff Metaphtonymie vor.
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sein; den Kopf voll haben – viele Gedanken oder Sorgen haben; einen 
freien Kopf haben – keine belastenden Gedanken haben, konzentriert sein; 
Köpfchen haben – klug und einfallsreich sein; ein Brett vor dem Kopf ha-
ben – etwas Offensichtliches nicht erkennen können; ein Gedanke fährt 
jemandem durch den Kopf – jemand denkt plötzlich intensiv an etwas; 
(nicht) auf den Kopf gefallen sein – (nicht) dumm sein; nicht ganz richtig 
im Kopf sein – geistig verwirrt oder unvernünftig sein; den Kopf verlieren 
– Übersicht verlieren und kopflos handeln.

5.1.2. Kopf steht für den ganzen Menschen
Der Kopf kann den ganzen Menschen symbolisieren, da er auch der Trä-
ger von Identität und Persönlichkeit ist. Er spiegelt sowohl die geistigen 
als auch die emotionalen Prozesse wider, verkörpert positive und negative 
Eigenschaften des Menschen, seine Gefühle und sein Verhalten, was die 
angegebenen Erklärungen der jeweiligen Somatismen (das Adjektiv in 
Verbindung mit dem Kopulaverb sein) bestätigen:
jemandem schwirrt der Kopf – verwirrt sein; etwas steigt jemandem in den 
Kopf – eingebildet sein; den Kopf hängen lassen – mutlos sein; den Kopf 
in den Sand stecken – ängstlich oder verantwortungslos sein; den Kopf 
hochtragen – hochmütig sein; der Kopf von etwas sein – der Leiter sein; 
den Kopf oben behalten – mutig sein bzw. bleiben; seinen Kopf aufset-
zen – widerspenstig sein; seinen eigenen Kopf haben – trotzig sein; einen 
kühlen/klaren Kopf haben/bewahren – ruhig sein; einen harten Kopf haben 
– hartnäckig sein; Köpfchen haben – klug sein; Stroh im Kopf haben – 
dumm sein; ein heller Kopf sein – klug sein, gescheit sein; ein fähiger/klu-
ger/guter Kopf – klug sein; leerer Kopf – dumm sein; nicht ganz richtig im 
Kopf sein – verrückt sein; wie vor den Kopf geschlagen sein – vor Überra-
schung wie gelähmt sein; mit einem dicken Kopf sitzen – niedergeschlagen 
sein; auf seinem Kopf bestehen – stur sein; der Dummkopf – dumm sein; 
der Hitzkopf – hitzig sein.

5.1.3. Kopf steht für Leitung, Kontrolle, Macht und Position 
Der Kopf befindet sich ganz oben und steht für Führung und Macht. Per-
sonen, die sich an der Spitze befinden, haben oft eine höhere Position, 
können andere Menschen oder verschiedene Prozesse kontrollieren und 
über sie entscheiden. Sie streben danach, ihre Meinung durchzusetzen und 
lassen sich oft nichts vorschreiben:
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jemandem auf dem Kopf herumtanzen/rumtrampeln – jemanden nicht re-
spektieren, sich frech oder respektlos verhalten; sich nicht auf dem Kopf 
herumtanzen/rumtrampeln lassen – sich nicht alles gefallen lassen; etwas 
über jemands Kopf hinweg machen – eine Entscheidung treffen, ohne die 
betroffene Person zu fragen oder einzubeziehen; sich nicht auf den Kopf 
spucken lassen – selbstbewusst auftreten, sich nicht herabsetzen lassen; 
seinem eigenen Kopf folgen – nur tun, was man selbst für richtig hält, sich 
von anderen nicht beeinflussen lassen; nach seinem Kopf handeln – ei-
genwillig und selbstbestimmt handeln; nach jemandes Kopf gehen – sich 
nach dem Willen oder Wunsch einer Person richten; den Kopf hoch tra-
gen – stolz und selbstbewusst auftreten; den Kopf oben behalten – trotz 
Schwierigkeiten nicht aufgeben, Haltung bewahren; der Kopf von etwas 
sein – die leitende oder entscheidende Person in einer Gruppe oder Orga-
nisation sein.

5.1.4. Kopf steht für Leben und Verantwortung
Der Kopf symbolisiert die Existenz, da ohne ihn kein bewusstes Leben 
mehr möglich wäre. Gleichzeitig steht er für Verantwortung, weil hier Ent-
scheidungen getroffen und Handlungen gesteuert werden. Derjenige, der 
nicht mit Bedacht handelt, muss die Konsequenzen tragen:
jemandem den Kopf (nicht) abreißen – jemanden (nicht) heftig ausschimp-
fen oder schlecht behandeln; jemandes Kopf fordern – den Rücktritt oder 
die Bestrafung einer Person verlangen; jemanden den Kopf kosten – je-
manden eine Stellung, das Leben oder die Existenz kosten; jemandem den 
Kopf waschen – jemanden tadeln oder zurechtweisen; jemandem den Kopf 
zurechtsetzen/zurechtrücken – jemanden zur Vernunft bringen oder ihn 
streng ermahnen; jemanden einen Kopf kürzer/kleiner machen – jeman-
den bestrafen oder hart zurechtweisen; etwas wird nicht (gleich) den Kopf 
kosten – (als Beschwichtigung) etwas wird schon nicht so gefährlich sein; 
eins auf den Kopf bekommen – ausgeschimpft oder bestraft werden; sich 
um Kopf und Kragen bringen/reden – sich durch unüberlegtes Handeln 
oder Reden selbst in Gefahr bringen; sich blutige Köpfe holen – durch ei-
gene Schuld verlieren oder eine Niederlage erleiden; für etwas seinen Kopf 
hinhalten – die Verantwortung für etwas übernehmen, für etwas geradeste-
hen müssen; für etwas mit dem Kopf bezahlen müssen – schwer für etwas 
büßen oder bestraft werden; mit dem Kopf für jemanden/etwas haften – für 
etwas Verantwortung tragen; bis über den Kopf in etwas stecken – völlig 
in etwas verstrickt oder überlastet sein; den Kopf über dem Wasser halten 
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– trotz Schwierigkeiten finanziell oder emotional überleben; den Kopf aus 
der Schlinge ziehen – sich im letzten Moment einer Gefahr oder Strafe 
entziehen; Kopf und Kragen riskieren/wagen/aufs Spiel setzen– ein sehr 
hohes persönliches Risiko eingehen oder alles verlieren.

5.2.	 Welche metaphorischen Konzepte können vom Kopf abgeleitet 
werden?

Nach der klassischen Auffassung von Lakoff/Johnson (1980:14) gibt es er-
stens strukturelle Metaphern (eine komplexe, abstrakte Domäne wird durch 
eine bekanntere, konkretere Domäne strukturiert, z.B. Zeit ist Geld), zwei-
tens Metaphern der räumlichen Orientierung (basieren auf körperlicher Er-
fahrung im Raum, z.B. Glück ist oben und Traurigkeit ist unten) und 
drittens ontologische Metaphern, denen elementare und überindividuelle 
Erfahrung über die Beschaffenheit von Gegenständen und Substanzen zu-
grunde liegt (z.B. Inflation ist ein Objekt).14 Im Falle des Kopfes haben 
wir es vor allem mit der ontologischen Metaphorik zu tun.

5.2.1. Kopf ist ein Gegenstand
Weil die Somatismen Körperteilbezeichnungen enthalten, nehmen sie Be-
zug auf Objekte der Realität und werden zu referentiellen Idiomen gezählt. 
Daher wird der kopf in erster Linie als Gegenstand konzeptualisiert. Laut 
Baldauf (1997:119) zeichnet sich das in dem Objekt- oder Substanz-
IKM15 gespeicherte Wissen durch solche Kriterien wie „Dreidimensiona-
lität, Gewicht/Masse, Dauerhaftigkeit, klare Abgrenzbarkeit, eindeutige 
Identifizierung als Objekt, Lokalisierbarkeit, Berührbarkeit oder das Vor-
handensein von Oberflächen“ aus. In Bezug auf diese Charakteristika wird 
der kopf als gegenstand konzeptualisiert, dem folgende Eigenschaften 
zugesprochen werden: a) er ist sichtbar oder berührbar und man kann seine 
Beschaffenheit einschätzen, b) er ist kostbar, c) so dass seine Beschädi-
gung bzw. Verstümmelung oder sein Verlust ein Problem bewirken, d) er 

	 14	 Die ursprünglich vorgenommene Unterteilung wurde durch Johnsons (1987) 
Theorie der Image-Schemata und Lakoffs (1987) Konzept der Idealisierten Meta-
phernmodelle ergänzt (vgl. Sulikowska 2019:79-81, 116-118).

	 15	 Unter der Abkürzung IKM versteht man das Idealisierte Kognitive Modell im 
Sinne Lakoffs (1987), das für eine mentale Repräsentation steht, die auf gesell-
schaftlich geteilten Vorstellungen beruht und es erlaubt, komplexe Konzepte durch 
prototypische Merkmale zu strukturieren und zu verstehen.
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dient als wichtiges Werkzeug oder Instrument zur Ausführung verschiede-
ner (mentaler) Prozesse (vgl. Guławska-Gawkowska 2013:60) und e) er 
hat seinen bestimmten Platz:

a)	 jemandem den Kopf waschen; jemandem ist der Kopf schwer; den 
Kopf in den Sand stecken; einen harten Kopf haben; einen kühlen/
klaren Kopf haben/bewahren; ein heller Kopf sein; mit einem di- 
cken Kopf sitzen; seinen eigenen Kopf haben;

b)	 jemandes Kopf fordern; jemanden den Kopf kosten; für etwas mit 
dem Kopf bezahlen müssen; mit dem Kopf für jemanden oder etwas 
haften;

c)	 jemandem den Kopf verdrehen; jemandem den Kopf (nicht) abrei-
ßen; jemanden den Kopf kosten; sich den Kopf verkeilen; sich den 
Kopf über etwas zerbrechen/zermartern/zergrübeln; (nicht) auf den 
Kopf gefallen sein; den Kopf verlieren;

d)	 jemandem raucht/brummt der Kopf; mit dem Kopf durch die Wand 
(rennen) wollen;

e)	 jemandem steht der Kopf nicht nach etwas; den Kopf hoch tragen; 
den Kopf oben behalten; nicht wissen, wo einem der Kopf steht.

5.2.2. Kopf ist ein Behälter oder ein Raum
Nach dem etymologischen Wörterbuch von Gerhard Köbler (1995:233) 
kommen dem Lexem „Kopf“ Bedeutungen wie Trinkgefäß, Becher oder 
Schale zu,16 was die Verwendung des Behälter-Schemas (eng. contain-
ment/container, vgl. Johnson 1987:23) zur Darstellung zahlreicher Idi-
ome mit Kopf als Bestandteil rechtfertigt und den ontologischen Charakter 
dieser Metapher weiter präzisiert. Wie bereits in Abschnitt 5.1.1 erwähnt, 
ist der Kopf als Sitz und Ort des Denkens zu betrachten – also als Behäl-
ter oder Raum für etwas, z.B. verschiedene Dinge oder Substanzen, die 
für Gedanken, Erinnerungen, Ideen oder Vorhaben stehen und den Kopf 
wie ein Gefäß füllen. Ein Teil dieser Informationen befindet sich bereits im 
Gehirn, ein anderer gelangt von außen hinein, und wieder ein anderer geht 
verloren, was der Gebrauch von Präpositionen in und aus widerspiegelt. 
Daher unterscheiden Symanzik (2003:40) und Guławska-Gawkowska 
(2013:61) drei Varianten dieser Metapher: a) das Vorhandensein bzw. der 
Besitz oder das Fehlen von etwas im Behälter, was u.a. durch das Verb 
haben ausgedrückt wird, b) das Hineinlegen von etwas in den Behälter 
oder das Erscheinen von etwas darin, was die Entstehung neuer Ideen oder 

	 16	 Vgl. https://www.koeblergerhard.de/derwbhin.html [Zugang 11.04.2025].
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Absichten kennzeichnen kann, sowie c) das Herausnehmen von etwas aus 
dem Behälter, was mit der Verarbeitung oder Entfernung bereits gespei-
cherter Informationen zusammenhängt:

a)	 jemandem im Kopf herumgehen/herumgeistern/herumspuken; et-
was noch frisch im Kopf haben; etwas im Kopf haben; etwas im 
Kopf nicht aushalten; etwas im Kopf behalten; nicht ganz richtig 
im Kopf sein; nichts als Dummheiten/Unsinn im Kopf haben; nichts 
anderes im Kopf haben als; Stroh im Kopf haben; Grütze im Kopf 
haben; den Kopf voll haben; leerer Kopf;

b)	 jemandem nicht in den Kopf hineingehen wollen; jemanden durch 
den Kopf schießen; sich etwas in den Kopf setzen; sich etwas durch 
den Kopf gehen lassen; etwas ist jemandem in den Kopf gefahren; 

c)	 jemandem nicht aus dem Kopf gehen wollen; sich etwas aus dem 
Kopf schlagen; aus dem Kopf.

5.3.	 Welche metaphorischen Konzepte liegen den Kopf-Somatismen 
zugrunde?

Die bildliche Grundlage der kopf-Somatismen wird auf abstrakte Zielbe-
reiche projiziert, die häufig – aber nicht ausschließlich – mit den Funktio-
nen und der Beschaffenheit des Kopfes in Verbindung stehen. Im Rahmen 
jedes grundlegenden Konzepts werden auch Metaphern betrachtet, die die-
sen Bereich ergänzen oder an ihn gebunden sind.

5.3.1. Denken 
Reflektieren ist ein komplexer und aktiver Prozess, der das sorgfältige Ab-
wägen von Möglichkeiten und die Suche nach Lösungen beinhaltet, damit 
der Mensch fundierte Entscheidungen treffen kann. Daraus lässt sich das auf 
dem Weg-Schema (eng. path, vgl. Johnson 1987:28) basierende Subkon-
zept Entscheiden bzw. zielgerichtetes Handeln ist Bewegung ablei-
ten, was anhand der Somatismen: nach jemandes Kopf gehen, seinem eige-
nen Kopf folgen oder mit dem Kopf durch die Wand rennen wollen deutlich 
wird. Das Bild des Kopfes als zentraler Ort bzw. Raum dynamischer menta-
ler Aktivität impliziert auch die Vorstellung von Gedanken oder Absichten 
als sich bewegende Objekte, die u.a. an in-aus-Relationen erkennbar sind: 
jemandem im Kopf herumgehen, jemandem nicht in den Kopf hineingehen 
wollen, etwas ist jemandem in den Kopf gefahren, jemandem nicht aus dem 
Kopf gehen wollen, ein Gedanke fuhr jemandem durch den Kopf, sich etwas 
durch den Kopf gehen lassen. 
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Mit dem Denken hängt auch der Verstand zusammen, der an die onto-
logische Metaphorik anknüpft. Einerseits ist er ein Behälter für Ideen 
und Entschlüsse sowohl guter als auch schlechter Art, wie den Bei-
spielen etwas im Kopf haben, nichts anderes im Kopf haben, nichts als 
Dummheiten im Kopf haben, nichts als Unsinn im Kopf haben oder sich 
etwas aus dem Kopf schlagen zu entnehmen ist, anderseits funktioniert er 
wie eine maschine, wenn er raucht oder brummt. Man kann jemandem 
auch den Kopf verdrehen oder verkeilen, was sein Funktionieren beein-
trächtigt. Schließlich wird Das rationale Denken als etwas Kostbares 
betrachtet, dessen Verlust zu unvernünftigem Handeln führen kann – wie 
das Phrasem den Kopf verlieren zeigt. Außerdem wird intensive intelek-
tuelle Anstrengung als Wärme verstanden, was mit den Idiomen bis 
die Köpfe rauchen oder jemandem raucht der Kopf deutlich wird. 

5.3.2. Wissen 
Wenn der Verstand als ein Behälter konzeptualisiert ist, kann das, was 
er beinhaltet, also das Wissen und (neue) Gedanken als Besitz betrachtet 
werden. Dies drücken folgende Somatismen aus: Köpfchen haben, etwas 
im Kopf haben oder etwas im Kopf behalten. Ist das Wissen gering, bleibt 
der Behälter leer, was das Konzept wenig zu wissen bzw. dumm sein 
ist ein leerer Behälter ableiten lässt, z.B. leerer Kopf. Nicht ohne Be-
deutung bleibt auch die Frage, was sich darin befindet. Wie Guławska-
Gawkowska (2013:62) expliziert, können das verschiedene Gegenstände 
oder Pflanzen sein, die von der Qualität dieses Inhalts zeugen und ent-
sprechend positive (z.B. Grütze17 – also grob gemahlene Getreidekörner18 
– im Kopf haben) oder negative (z.B. Stroh19 – also trockene Halme des 
ausgedroschenen Getreides – im Kopf haben) Konnotationen hervorrufen. 
Hinzu kommt die Haltbarkeit der erlangten Informationen. Erwirbt man 
neues Wissen, ist es oft nur kurz haltbar, es sei denn, man nutzt es 
regelmäßig. Hat man etwas noch frisch im Kopf, kann man sich gut daran 

	 17	 An dieser Stelle sollte ebenfalls darauf hingewiesen werden, dass das Idiom Grüt-
ze im Kopf haben ambivalent ist und zwei gegensätzliche Bedeutungen haben 
kann – es kann sowohl klug sein als auch dumm sein bedeuten. Vgl. https://www.
redensarten-index.de/suche.php?suchbegriff=Gr%C3%BCtze%2Bim%2BKopf%
2Bhaben&bool=relevanz&gawoe=an&sp0=rart_ou&sp1=rart_varianten_ou [Zu-
gang 11.04.2025].

	 18	 Vgl. https://www.dwds.de/wb/Gr%C3%BCtze#1 [Zugang 02.04.2025].
	 19	 Vgl. https://www.dwds.de/wb/Stroh?o=stroh [Zugang 02.04.2025].
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erinnern. Wird das Wissen jedoch nicht regelmäßig angewendet, geht es 
verloren. 
Das Konzept Wissen knüpft auch an die Sehfähigkeit an. Laut Kahl 
(2015:174) steht das Auge als Teil des Gesichts – und damit auch des 
Kopfes – für das Sehen. Diese Tätigkeit wird als Quasisymbol mit Wis-
sen, Erkenntnis (vgl. Graefen 2013:154), Wahrnehmung (vgl. Guławska-
Gawkowska 2013:168) und Aufmerksamkeit (vgl. Targońska 2019:286) 
assoziiert. Wie Baldauf (1997:182) erläutert, resultiert der Mangel an Wis-
sen entweder aus der „Verborgenheit des Gegenstandes“ oder aus schlech-
ten Sichtbedingungen. Wenn man etwas versteckt, ist es nicht sichtbar und 
erfordert keine Beachtung. Daraus lassen sich folgende Subkonzepte ab-
leiten: nicht wissen bzw. nicht verstehen (wollen) ist (etwas) nicht 
sehen (z.B. ein Brett vor dem Kopf haben) oder vermeiden bzw. ignorie-
ren ist verstecken, was das Idiom den Kopf in den Sand stecken wider-
spiegelt. Daher werden auch Klarheit und Helligkeit positiv konnotiert 
(vgl. Baldauf 1997:99, Gierzyńska 2024:79-80), sodass das Attribut hell 
für Klugheit und rationales Handeln steht – wie im Ausdruck einen 
hellen/klaren Kopf haben.

5.3.3. Überlastung 
Denkprozesse erfordern viel Konzentration und führen zur Ermüdung. 
Die Fülle an Gedanken überflutet den Kopf, sodass in diesem Behälter 
immer weniger Platz bleibt. Dadurch kann Überlastung als ein voller 
Behälter konzeptualisiert werden – eine Vorstellung, die das Idiom den 
Kopf voll haben stützt. Wird jemand mit vielen (meist unnötigen oder 
belastenden) Informationen, Sorgen oder Forderungen überhäuft, fühlt 
er sich überfordert, wie im Ausdruck jemandem den Kopf vollmachen. 
Dieser Zustand kann schwer zu ertragen sein, was die Metapher ernste 
Sachverhalte oder Schwierigkeiten sind Last ableiten lässt (vgl. Su-
likowska 2019:274). Das Attribut der Schwere, dem eine negative Wer-
tung zugesprochen wird, knüpft somit an das Gleichgewicht-Schema 
an (eng. balance, vgl. Johnson 1987:74, 86; Baldauf 1997:109, 175) und 
ist an den Phrasemen jemandem ist der Kopf schwer oder den Kopf unter 
dem Arm tragen erkennbar. In diesem Kontext wird die allgemeine Er-
fahrung aktiviert, dass körperliches Gleichgewicht durch den Ausgleich 
von Kräften zustande kommt, was Stabilität gewährleistet (vgl. Baldauf 
1997:174). Überlastung kann zudem Verwirrung hervorrufen und eine 
Art Unordnung im Denk- oder Entscheidungsprozess erzeugen, was 
der Somatismus nicht wissen, wo einem der Kopf steht widerspiegelt. 
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5.3.4. Probleme
Probleme belasten die Menschen. Plagen sie uns, beeinträchtigen sie un-
ser Wohlbefinden – eine Erfahrung, die sich in der Metapher Probleme 
als Krankheiten widerspiegelt. Dies zeigt sich etwa im Idiom jeman-
dem Kopfschmerzen bereiten. Im Gegensatz dazu wird Problemlosig-
keit als Freiheit verstanden, wie das Phrasem einen freien Kopf haben 
verdeutlicht. In diesem Zusammenhang spielt auch das Konzept oben ist 
gut eine zentrale Rolle. Diese Vorstellung basiert ursprünglich auf Me-
taphern der räumlichen Orientierung, die später im Rahmen des skalen-
Schemas weiterentwickelt wurden (vgl. Baldauf 1997:150). Lakoff/John-
son (1980:14, 18) zeigen auf,20 dass die räumliche Metaphorik von oben 
als Ausdruck allgemeinen Wohlbefindens auf viele abstrakte Bereiche 
übertragen und als erstrebenswerte und dadurch auch positive Wertung 
erachtet wird. Diese Metapher findet sich auch in Somatismen wie den 
Kopf oben behalten, den Kopf über Wasser halten oder Kopf hoch. Die 
Annahme, dass oben durchweg positiv konnotiert ist, erweist sich bei nä-
herer Betrachtung als nicht uneingeschränkt zutreffend. Wenn die Anzahl 
der Probleme zunimmt, wird deren Bewältigung zunehmend schwieriger. 
Dies spiegelt sich im Konzept viel ist oben bzw. mehr ist über wider, 
bei dem eine Korrelation zwischen Quantität und räumlicher Höhe zum 
Ausdruck kommt. Veranschaulicht wird dies durch Somatismen wie bis 
über den Kopf in etwas stecken oder jemandem über den Kopf wachsen. 
Demgegenüber steht die Orientierung von unten, die negativ belegt ist 
und das Konzept unten ist schlecht ableiten lässt. Mangel an Mut 
wird folgerichtig als Bewegung nach unten konzeptualisiert, was das 
Idiom den Kopf hängen lassen widerspiegelt. 

5.3.5. Macht und soziale Stellung
Die oben-unten-Metaphorik ist auch für Zielbereiche Macht und positi-
on relevant, weil sie unser Verständnis von sozialen Hierarchien und indi-
viduellen Einflussbereichen widerspiegelt. Wie Baldauf (1997:158) expli-
ziert, prägt unser Verständnis von Macht „die unmittelbare Bindung von 
Körpergröße an physische Kraft“, so dass eine größere oder höhere Kör-
pergröße mit mehr Einfluss assoziiert wird, während eine kleinere Kör-
pergröße mit weniger Einfluss verbunden ist. In diesem Kontext werden 

	 20	 Diesen Standpunkt erklären Lakoff/Johnson (1980:18) wie folgt: „[…] good is up 
gives an up orientation to general well-being, and this orientation is coherent with 
special cases like happy is up, healthy is up, alive is up, control is up“.
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Stolz und Selbstbewusstsein als Höhe verstanden, was die Idiome den 
Kopf hoch tragen oder den Kopf oben behalten widerspiegeln. Umgekehrt 
wird der Mangel an Bedeutung als geringe Grösse konzeptualisiert, 
wie das Phrasem jemanden einen Kopf kleiner/kürzer machen zeigt – im 
Sinne jemand wird in seiner Bedeutung reduziert– was mit einer Verringe-
rung seiner Körpergröße gleichzusetzen ist. 

5.3.6. Leben und Verantwortung
Wir leben nur einmal. Das macht Leben zu einem wertvollen Objekt, 
das man nicht verlieren möchte. Diese Konzeptualisierung betrifft Idiome, 
deren sprachliches Bild sich auf die Todesstrafe und Enthauptung bezieht, 
z.B. jemanden den Kopf kosten, für etwas mit dem Kopf bezahlen müssen, 
jemandes Kopf fordern oder mit dem Kopf für etwas haften. Der onto-
logische Charakter dieser Metapher wird folgerichtig auf den abstrakten 
Bereich Verantwortung übertragen. Wenn man Entscheidungen trifft, 
muss man für ihre Konsequenzen geradestehen, d.h. seinen Kopf hinhal-
ten. Das Bestrafen oder Zurechtweisen für unvernünftiges Handeln 
wird entweder als verstümmeln (z.B. jemandem den Kopf abreißen) oder 
als saubermachen (z.B. jemandem den Kopf waschen) konzeptualisiert.

5.3.7. Emotionen
Die physischen Erfahrungen, die auf den Tast- und Berührungssinn zu-
rückgehen, können auf den Bereich der Emotionen übertragen werden 
(vgl. Schieder 2023:509). Besonders relevant ist hier die Wahrnehmung 
von warm und kalt (vgl. Gierzyńska 2024:83). Der Mangel an Emotio-
nen spricht für Rationalität und wird sprachlich mit Kälte assoziiert – 
beispielsweise in dem Idiom einen kühlen Kopf bewahren, d.h. in stressrei-
chen oder gefährlichen Situationen ruhig und nüchtern handeln. 
Im Gegensatz dazu wird Emotionalität mit Wärme gleichgesetzt (vgl. 
Schwarz-Friesel 2007:204), was sich etwa in der Bezeichnung ein Hitzkopf 
sein zeigt – eine Person, die ein aufbrausendes Temperament hat und impul-
siv reagiert (vgl. Guławska-Gawkowska 2013:230). Diese Konzeptualisie-
rungen sind nicht willkürlich, sondern beruhen auf körperlich erfahrbaren 
Zuständen, die an das Skalen-Schema anknüpfen (vgl. Johnson 1987:121). 
Wenn Menschen emotional erregt oder aufgeregt sind, steigt ihre Körper-
temperatur spürbar an, während kühle Ruhe mit emotionaler Kontrolle as-
soziiert wird. Diese Vorstellung lässt sich auch auf das Diskussionsverhalten 
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übertragen, das mit dem Somatismus sich die Köpfe heiß reden zum Aus-
druck kommt und die emotionale Beteiligung als Wärme verstehen lässt. 
Eine hitzige Auseinandersetzung kann auch als Kampf konzeptualisiert 
werden, was das Phrasem sich an die Köpfe kriegen verdeutlicht. 
Auch die Erfahrung von Härte erweist sich im Bereich der Emotionen als 
relevant, was sich in der Metapher Unnachgiebigkeit ist hart zeigt (vgl. 
Gierzyńska 2024:88), wofür das Idiom einen harten Kopf haben steht.

6. Fazit
Dank der Analyse der kopf-Somatismen lässt sich der enge Zusammen-
hang zwischen Körper und Kognition sowie die These vom Anthropo-
zentrismus in der Phraseologie bestätigen (vgl. Pajdzińska 1990:61). Die 
untersuchten Idiome mit dem Bestandteil „Kopf“ sind teil- und vollidio-
matische Phraseme, die sich durch unterschiedliche Grade der Metapho-
risierung und Motiviertheit auszeichnen. Sie liefern wertvolle Informatio-
nen über den Menschen, sein Verhalten und seinen Charakter und bieten 
Ansatzpunkte für unterschiedliche konzeptuelle Gliederungen. 
Der Kopf fungiert in metaphorischer Hinsicht primär als Symbol für Kogni-
tion und Rationalität. Er gilt als Sitz des Denkens und des Verstandes und 
steht darüber hinaus sinnbildlich für das Leben und das Handeln des Men-
schen. Die abgeleiteten metaphorischen Konzepte weisen vor allem einen 
ontologischen oder bildschematischen Charakter auf, so dass sie vor allem 
durch körperlich fundierte Erfahrungen motiviert sind. Der Kopf wird ent-
weder als objekt oder als raum konzeptualisiert. Die bildliche Grundlage 
der untersuchten Somatismen wird auf viele abstrakte Zielbereiche projiziert, 
die sich vor allem auf die Funktionen des Kopfes beziehen. Zu den zentralen 
Zielbereichen zählen unter anderem: Denken, Entscheiden, Wissen, Über-
lastung, Probleme und ihre Bewältigung, Macht und soziale Stel-
lung, Leben sowie Emotionen. Diese übergeordneten Konzepte lassen sich 
durch zusätzliche Subkonzepte weiter ausdifferenzieren. Betrachtet man die 
Art der Herkunftsbereiche, treten u.a. folgende Bildspender hervor: Weg/
Bewegung, Gegenstand/Objekt, Behälter/Raum, Skala, Substanz, 
Gleichgewicht, Maschine, Ordnung, Krankheit, Krieg, Proportionen 
des Körpers, Koordinatensystem und Raumorientierung (oben – un-
ten) sowie physisch-sensorische Erfahrungen (Wärme – Kälte – Härte 
– Schwere). 
Abschließend lässt sich festhalten, dass die konzeptuelle Metaphorik bei 
der Untersuchung von Idiomen eine bedeutende Rolle spielt. In weiteren 
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Studien ließe sich die Präsenz von Somatismen sowie die ihnen zugrunde 
liegenden metaphorischen Konzepte durch die Analyse von Textkorpora 
nachweisen und vertiefend untersuchen.
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1. Vorbemerkungen 
1.1. Sprichwörter als Sammelobjekte
Im vorliegenden Beitrag werden dänische Sprichwörter nicht nur als 
sprachliche Einheiten, als abgeschlossene Minitexte, die Ergebnisse von 
menschlichen Beobachtungen der Welt verbalisieren, sondern auch als 
Sammelobjekte betrachtet. Sprichwörter wurden seit eh und je wegen 
ihrer auffallenden sprachlichen Charakteristika und gesellschaftlichen 
Einbettung sowie ihrer polyfunktionellen Anwendungsmöglichkeiten 
für unterschiedliche kommunikative Zwecke gesammelt und in dieser 
Form der Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt. Unterschiedlich waren 
und sind jeweils die Bewegungsgründe und Motivationen der Sammler. 
Der Anwendungsbereich parömiographischer Kompilationen reicht von 
der praktischen Nutzung als Lehr- und Wörterbücher zu didaktischen 
Zwecken1 über den Status einer Quelle von moralischen Regeln2 oder 
eines Registers mit rein dokumentarischem Charakter3 bis hin zu be-
bilderten Heften und Bändchen, die primär entweder der Unterhaltung 
oder als Produkte und Werkzeuge der Protestkultur und der Gesell-
schaftskritik dienen. Selbst diese oberflächliche Aufzählung zeigt den 
Vorteil und die Wirkungskraft von Sprichwörtersammlungen gegenüber 
einzelnen Parömien, die übrigens zum Teil gleichen Funktionen in der 
Massenkommunikation dienen können, bloß ohne die Stärke der Menge 
und ohne die Autonomie des mobilen Mediums4 (d.h. Bandes). Eine 
Auswahl von Parömien, die zu einem bestimmten Nutzungszweck in 
einen geordneten Zusammenhang überführt werden, sichern – aus kul-
turgeschichtlicher Sicht betrachtet – das kulturelle Gedächtnis einer Ge-
sellschaft und als Buchveröffentlichung sind sie Kulturprodukte einer 
kommunikativen Gemeinschaft und als solche werden sie in den öffent-
lichen Diskurs aufgenommen (vgl. Brenne/Kekeritz/Schmidt 2015:5) 
und gehen in die Geschichte des Schrifttums ein.

	 1	 Die erste Sammlung von Peder Laale wurde 1506 in Kopenhagen als lateinisch-
dänisches Wörterbuch herausgegeben, das als Hilfsmaterial im Lateinunterricht 
dienen sollte (vgl. Jarosz 2011b:466).

	 2	 Eine der ältesten Sammlungen dieser Art war ,,Problemata et proverbia moralia“, 
die 1611 in Kopenhagen erschienen ist (vgl. Jarosz 2011a:99-101).

	 3	 Als Wörterbuch per excellence gilt das zweibändige Werk von Peder Syv (1631-
1702) „Danske Ordsproge“ 1682/1688 (vgl. Jarosz 2013:118-131). 

	 4	 In der Auffassung von Stöckl (2012:16): Medium als materielle Voraussetzung zur 
Kommunikation. 
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1.2. Zur Besonderheit bebilderter Sprichwörtersammlungen 
Sprichwörter (Parömien) gelten als festgeprägte, satzwertige sprachliche 
Einheiten von allgemeiner Gültigkeit, die eine unser Verhalten betreffende 
Einsicht oder eine Aufforderung zu einem bestimmten Verhalten in ein-
prägsamer Sprache aussprechen (vgl. Röhrich 1976:9). Bekanntlich finden 
sie als rhetorische und argumentative Mittel in Texten unterschiedlicher 
Art Anwendung, aber als Einträge in einer Sammlung werden sie in ei-
nen spezifischen Kontext gesetzt, denn sie werden als Komponenten einer 
geordneten Menge im Kontext anderer Parömien rezipiert. In Buchform 
bilden sie ein Mikrosystem, in dem ihre Wirkung bzw. ihr Wahrheitsge-
halt von anderen Parömien verstärkt, abgeschwächt, modifiziert oder so-
gar in Frage gestellt werden kann,5 und als solche nehmen sie dann an 
gesellschaftlichen Diskursen teil. Buchpublikationen mit Sammlungen 
von Sprichwörtern zeichnen sich durch eine Reihe von Besonderheiten 
im Vergleich zu anderen geordneten Mengen von sprachlichen Einheiten 
wie etwa Wörterbücher aus. Dies ergibt sich grundsätzlich aus qualita-
tiven und quantitativen Unterschieden im strukturellen und semantisch-
pragmatischen Bereich zwischen einzelnen Lexemen und Sprichwörtern, 
denn Parömien:

	– sind in jeder Hinsicht komplexe sprachliche Einheiten und gelten 
als Mini-Texte;

	– kodieren in ihrem Referenzbereich oft komplexe Sachverhalte aus 
dem Alltag; 

	– basieren inhaltlich auf logischen Zusammenhängen (z.B. Grund-
Folge-, Ursache-Wirkung-Beziehung);

	– zeichnen sich oft wegen Koexistenz wörtlicher und figurativer Be-
deutung durch semantisch-pragmatische Dualität aus; 

	– werden als explizite Sprachhandlungen wie Behauptung, Verbot, 
Empfehlung, Ratschlag u.a. formuliert.

Die strukturelle Komplexität und die daraus resultierende semantisch-
pragmatische Mehrschichtigkeit von Sprichwörtern lassen szenische und 
komplexe Illustrationen oder eine sequenzielle Darstellung von Sachver-
halten in den Sammlungen erwarten, denn die Visualisierung eines ein-
zelnen Lexems durch Darstellung eines separaten Objekts, wie es in Bild-
wörterbüchern der Fall ist, kann sich bei satzwertigen Parömien als wenig 
wirksam und nicht ausreichend erweisen. 

	 5	 Die Bezweiflung des Wahrheitsgehaltes von Parömien kommt gewöhnlich in 
Sammlungen mit Antisprichwörtern vor.
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Da die vorliegende Analyse aus der Perspektive des Rezipienten geführt 
wird, sind die Unterschiede zwischen dem Bedeutungspotenzial der Spra-
che und der Bilder, als Zeichenobjekte und kommunikative Artefakte, auf 
kognitiver sowie semantisch-pragmatischer Ebene (vgl. Stöckl 2011:48-
50) von Bedeutung.
Bebilderung, d.h. der Gebrauch der Illustrationen als Mittel zur Bedeu-
tungserläuterung in lexikographischen Kompendien und Nachschlage-
werken verschiedener Typen wurde mehrmals als Untersuchungsthema 
in sprachwissenschaftlichen Publikationen aufgegriffen. Erste Veröffentli-
chungen reichen in die letzten Jahrzehnte des 20. Jh. zurück (vgl. Werner 
1982, Hupka 1989). Abbildungen im Wörterbuch „Deutsch als Fremdspra-
che“ untersuchte Kammerer (2002), Illustrationen in elektronischen Nach-
schlagewerken waren Gegenstand der Studie von Müller-Spitzer (2005) 
und der Gebrauch der Abbildungen wurde in historischen Wörterbüchern 
von Müller (2010) und in Onlinewörterbüchern von Kemmer (2014) un-
tersucht. Die Untersuchung von Illustrationen hinsichtlich ihrer Funktio-
nen in Sprichwörterbüchern und -sammlungen war meines Wissens bis 
jetzt noch nie Gegenstand einer semiotischen Analyse.

2. Methodologische Bestimmungen
2.1. Erkenntnisinteresse und analytische Vorgehensweise 

Die vorliegenden Ausführungen verstehen sich als eine semiotisch aus-
gerichtete „Inventur“ dänischer parömiografischer Buchpublikationen mit 
dem Hauptziel, visuelle Darstellungsformen bezüglich ihrer Ausführung, 
ihrer Ausdrucksformen und ihres semiotischen Beitrags zur Bildung der 
Botschaft aus diachroner Perspektive zu ermitteln. Somit wird ein Aus-
schnitt der dänischen Geschichte der Parömiographie vor dem Hinter-
grund der Buchkultur mit dem Hauptfokus auf Wandelprozesse in der 
Illustrationspraxis im 20. und 21. Jh. diskutiert. Hinsichtlich des Unter-
suchungsmaterials und der vorgenommenen Ziele ist die Analyse an der 
Schnittstelle der Lexikographie und Medienlinguistik zu verorten. 
Das primäre Ziel der Ausführungen ist die Bestimmung, mit welcher 
Häufigkeit bebilderte Sprichwortsammlungen im untersuchten Zeitraum 
herausgegeben wurden und welche Funktionalitäten visuellen Objekten 
in Wörterbüchern und Kompilationen zugeschrieben werden können. Il-
lustrationen sowie andere bildliche, piktoriale, typographische Kompo-
nenten des Textdesigns sind visuelle Mittel, die entweder mit dem Inhalt 
geschriebener Texte oder auch anderer visueller Objekte eine semantisch-
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funktionale Beziehung von unterschiedlichem Grad der Kohärenz bilden 
(wie Redundanz, Komplementarität und Mehrdeutigkeit, Kontradiktion, 
Diskrepanz, vgl. Nöth 2000:492 oder Elaboration, vgl. Ballstaedt 2005:66) 
oder zusammenhanglos als Dekormotive (Blickfang) dienen. Es ist zu er-
warten, dass der Nutzung von Bebilderung in lexikographischen Publika-
tionen unterschiedliche Absichten zugrunde liegen. Dabei geht es hier pri-
mär um eine allgemeine semiotische Charakteristik der Illustrationspraxis 
im Bereich ihrer Makro- und Mikrostruktur (d.h. Selektion, Anordnung 
und lexikographische Charakteristik) und Ermittlung globaler Strategi-
en der Bebilderung als um eine ausführliche, detaillierte Darstellung von 
Einzelheiten. Unter Berücksichtigung des diachronen Aspekts wird die 
Bestimmung von Entwicklungstendenzen und ihrer Dynamik im unter-
suchten Zeitraum angestrebt. 
Im mehrschichtigen Forschungsdesign, das im analytischen Verfahren eine 
Kombination von qualitativen und quantitativen Kriterien voraussetzt, wird 
das Belegmaterial nach den folgenden Kriterien erhoben, gruppiert und aus-
gewertet: Als eine Untersuchungseinheit gilt primär eine Sammlung, die als 
lexikographischer Gesamttext mit seiner Makro- und Mikrostruktur behan-
delt wird. In quantitativer Hinsicht wird im ersten Schritt die zeitliche Dis-
tribution von illustrierten Kompilationen in den einzelnen Mikroperioden 
ermittelt (mehr dazu in Kap. 3.1.). Anschließend werden drei Kriterien der 
visuellen Buchgestaltung in den Fokus der Betrachtung gezogen: der Kom-
plexitätsgrad von Abbildungen, die gebrauchte Illustrationstechnik sowie 
Farbgebung, was eine erste und allgemeine Orientierung in der Dynamik 
der untersuchten Teilaspekte ermöglicht. In der nächsten Untersuchungs-
phase werden Größe und Distribution von Illustrationen in den analysier-
ten Publikationen untersucht. Bei der Bestimmung der Distribution geht es 
nicht nur um die Feststellung der räumlichen Verteilung der Illustrationen 
im Buchinneren oder auf der Seitenfläche, sondern auch um Identifizierung 
einer formal-syntaktischen Beziehung zwischen den Illustrationen und 
Parömien, mit denen sie eine semantische Relation bildet. Dies führt zur 
Ermittlung von semiotischen Konglomeraten, d.h. funktionalen Text-Bild-
Einheiten, die unterschiedlichen Umfang haben und nach unterschiedlichen 
formal-syntaktischen Kriterien platziert werden können. Bei der Berück-
sichtigung der gängigen Illustrationspraxis ist – grob gesehen – zwischen 
der Bebilderung einzelner Sammlungen (d.h. eine Illustration pro Kompila-
tion), einzelner Kapitel (d.h. eine Illustration pro Kapitel), einzelner (Dop-
pel)Seiten (d.h. eine Illustration pro (Doppel)Seite) und einzelner Sprich-
wörter (d.h. eine Illustration pro Sprichwort), zu unterscheiden. 
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Die Analyse von Text-Bild-Beziehungen basiert im Großen und Ganzen 
auf dem Analysemodell von multimodalen Texten, das sich die Bestim-
mung der Zusammenhänge zwischen Text und Bild unter syntaktischen, 
pragmatischen und semantischen Gesichtspunkten (vgl. Nöth 2000:492) 
zum Ziel setzt und diesbezüglich an die Spezifik des hier diskutierten Be-
legmaterials angepasst wird. Der Hauptfokus liegt somit auf dem Aspekt 
des Textdesigns und der Textwirkung hinsichtlich der Wechselbeziehung 
von illustrativen Komponenten mit dem gedruckten Text, der in Anleh-
nung an die Typologie von Nöth (2000) und Stöckl (2011) einer Analyse 
unterzogen wird. In einem separaten Verfahren wird die Wechselwirkung 
von Zeichenressourcen sowie der Beitrag der visuellen Mittel anhand des 
Kriteriums „Komplexität von Illustrationen“ zur Konstituierung der Bot-
schaft einer multimodalen Texteinheit ausgewertet. Derartiges Teilergeb-
nis verschafft einen Einblick in allgemeine kommunikative Strategien von 
bildlichen Komponenten in den diskutierten Sammlungen. Die Frage der 
Typographie wird bis auf einige Einzelfälle außer Acht gelassen. 

2.2. Charakteristik des Korpus
Das Untersuchungskorpus umfasst 34 ein- und mehrsprachige Buchpu-
blikationen mit Sprichwörtern, die in Dänemark im Zeitraum 1944-2022 
herausgegeben worden sind. Für die Zwecke der vorliegenden Studie – 
unter Berücksichtigung der Inhomogenität der diskutierten Publikationen 
hinsichtlich der konzeptuellen Grundsätze und funktionalen Schwerpunkte 
– wird zwischen zwei Kategorien unterschieden:

	– Sprichwörterbücher (=Sprichwörterlexika), die als syntagmatische 
Spezialwörterbücher nach lexikographischen Kriterien und meta-
lexikografischen Komponenten erstellt und als Nachschlagewerke 
mit sprachdidaktischer Funktion konzipiert wurden; sie sind mit 
sprachlich-pragmatischen Charakteristika wie Bedeutungserklä-
rung, Stilfärbung, Etymologie u.v.m. ausgestattet und als Hilfs-
mittel beim Lernen, d.h. bei der Textproduktion und beim Text-
management gedacht (vgl. Schönfeldt 1994:223). Diese Kategorie 
vertreten im Untersuchungskorpus vier Publikationen: WH 2004, 
TL 2013, TL 2014 und TL 2020;

	– Sprichwörterkompilationen (auch Kompilationen genannt) – er-
stellt und strukturiert jeweils nach individuellen Kriterien der 
Kompilatoren, konzipiert als Lesebücher bzw. Lesehefte mit pri-
märer Unterhaltungsfunktion; als mikrostrukturelle Komponente 
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enthält das Sprichwort in derartigen Kompilationen in der Regel 
weder eine Bedeutungserklärung, noch eine stilistische Markierung 
oder andere gebräuchliche metalexikografische Textkomponenten. 

Die Publikationen der ersten Gruppe folgen in ihrer inhaltlich-strukturel-
len und funktionalen Charakteristik einer mehr oder weniger konsequen-
ten Invarianz von lexikographischen Prinzipien, diejenigen der zweiten 
Gruppe weisen in dieser Hinsicht mehr Freiheit und breit gefächerte Vari-
anz in der Auswahl von inhaltlichen Gestaltungsmitteln auf. 
Die Bezeichnung „Sprichwörtersammlung“ oder „Sprichwortsammlung“ 
wird in dem vorliegenden Aufsatz als Sammelbegriff für alle Buchver-
öffentlichungen mit ausschließlich parömiologischem Material angenom-
men. Auf eine eingehende lexikographische Analyse der Sammlungen 
wird unter Bezugnahme der Zielsetzung des Aufsatzes grundsätzlich ver-
zichtet, bis auf Kriterien, die eindeutig auf Strategien der Bebilderung, 
etwa Distribution und grafische Ausführung von Illustrationen, einen Ein-
fluss ausüben:

1.	Bei der Anordnung des Materials sind die Makrostrukturen ent-
weder ohne erkennbares Kriterium oder glattalphabetisch nach 
Anfangswörtern oder auch begrifflich-thematisch (onomasiolo-
gisch) nach Themengebieten geordnet, was eine Gliederung in 
inhaltlich homogene Kapitel mit illustrierten Überschriften oder 
Titelseiten zur Folge hat.

2.	Nach der Zielgruppe lassen sich die Publikationen in Sammlun-
gen für Erwachsene und für Kinder (TL 2013, TL 2014, TL 2020) 
gliedern. 

3.	Je nach den Auswahlkriterien, nach denen eine Sammlung er-
stellt worden ist, sind allgemeine Sprichwörterbücher von spezi-
ellen Sprichwörterbüchern abzugrenzen, die nur einen bestimmten 
Sprichworttyp (wie z.B. medizinische Sprichwörter, Wettersprich-
wörter, Rechtssprichwörter, Wellerismen, Antisprichwörter) enthal-
ten (z.B. AI 2012). Jeder Sprichworttyp zeichnet sich durch sei-
ne inhaltlich-pragmatische Spezifik aus, wie z.B. starke situative 
Kontextualisierung der Aussagen in Wellerismen oder Sarkasmus, 
Ironie bei der Darstellung absurder Sachverhalte in Antisprichwör-
tern, was auch als ein Einflussfaktor bei der Bearbeitung visueller 
Textkomponenten gelten kann.

4.	Je nach der Anzahl von Sprachen kann man zwischen Sammlungen 
mit einsprachigem und mehrsprachigem Material (z.B. BJ 1985) 
unterscheiden. 
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5.	Hinsichtlich diatopischer Varietäten können die untersuchten Publi-
kationen in standardsprachliche und dialektale Sammlungen (z.B. 
JH 1961, CE 2003) eingeteilt werden. 

3.	 Multikodalität von Sprichwortsammlungen in Längsschnittunter-
suchung

3.1. Illustrationspraxis aus diachroner Sicht
In dem 78 Jahre umfassenden Zeitraum wurden in Dänemark 34 illustrierte 
Sammlungen mit parömiologischem Material unterschiedlicher Art veröf-
fentlicht. Die Menge macht ca. 38% aller Sprichwörtersammlungen aus, die 
im 20. und 21. Jahrhundert auf den dänischen Buchmarkt gebracht wurden.6 
Der Übersichtlichkeit halber wird der untersuchte Zeitraum in drei kürzere 
Mikroperioden von ungefähr gleicher Dauer gegliedert: 1940-1979, 1980-
1999, 2000-2022. Dies verschafft eine bessere Orientierung in den erhobenen 
Daten, erleichtert die Beobachtung von Wandlungsprozessen, die Erfassung 
von Entwicklungslinien und folglich die Formulierung von Ergebnissen. Zur 
Veranschaulichung der Dynamik der parömiografischen Aktivität wurde die 
zeitliche Verteilung sämtlicher Publikationen in Tab. 1 erfasst.

1. Mikroperiode 2. Mikroperiode 3. Mikroperiode
1940er 1950er 1960er 1970er 1980er 1990er 2000er 2010er 2020er

BH 1944
SH 1948
PR 1948

BG 1952
SP 1954

JH 1961
OB 1963

KO 1973 MH 1981
ME 1983
VE 1984
HP 1985
SB 1985
KK 1985
BJ 1985
ML 1985
TO 1985
AI 1987

MK 1989

KK 1992
TU 1992
SB 1993
KR 1994
BI 1998

CE 2003
WH 2004

AI
2012

TL 2013
TL 2014
PD 2016
LT 2016

TL 2020
BL 2022
RO 2022

3 2 2 1 11 5 2 5 3
7 17 10

Tab. 1: Zeitliche Distribution von illustrierten Sprichwortsammlungen gegliedert nach 
Mikroperioden, Jahrzehnten und Erscheinungsjahr
Die Angaben zur Anzahl der Publikationen bestätigen wohl die Behauptung 
von Mieder (1989:1033), das Interesse an Sprichwörtern habe keineswegs 
nachgelassen. Illustrierte Sammlungen wurden zwar mit niedriger Häufigkeit 

	 6	 Bei der Bestimmung der Anzahl der Sammlungen wurde jeweils nur die Erstaus-
gabe miteinbezogen.
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aber in sichtbarer Regelmäßigkeit – in jedem Jahrzehnt mindestens eine mul-
timodale Sprichwörtersammlung – herausgegeben und sind seit 1940 unun-
terbrochen ein festes Leseangebot in Publikationsprogrammen dänischer Ver-
lage. Aus der zeitlichen Distribution der Veröffentlichungen wird außerdem 
ersichtlich, dass die Verlagsaktivität ihren Höhepunkt in quantitativer Hin-
sicht (11 Titel) in den 1980er Jahren erreicht hat. Den Angaben zufolge sind 
bebilderte Sprichwortsammlungen auf dem dänischen Buchmarkt ein Medi-
um, das die dortige Lesekultur, die Lesegewohnheiten, Rezeptionsmuster so-
wie den Umgang mit multimodalem parömiologischem Material mitgestaltet 
hat und im Bewusstsein vieler Generationen von Lesern fest verankert ist.

3.2. Typen von Illustrationstechniken
In der ersten Phase der qualitativ ausgerichteten Analyse wird das Re-
pertoire der Darstellungsmittel anhand zweier Kriterien untersucht: Illu-
strationstechnik und Farbgebung, was einen Einblick in die ästhetische 
Wirkung der Publikationen verschafft. Da Bilder wirkungsstark und emo-
tionsverbunden sind und in der kognitiven Verarbeitung simultan und 
ganzheitlich wahrgenommen werden (vgl. Stöckl 2011:48), wirken sie im 
Perzeptionsprozess als erstes starkes ästhetisches Stimulans. Ihre künst-
lerische Ausführung, Anzahl und Platzierung verbessern das allgemeine 
Erscheinungsbild des Buches, wodurch sie das Interesse des Betrach-
ters verstärken, sich mit dem Sammelband zu beschäftigen (vgl. Braun 
2020:380). Die Arten der vorkommenden Illustrationstechniken und ihre 
zeitliche Distribution im untersuchten Zeitraum veranschaulicht Tab. 2: 

Nr. Illustrationstechnik
Anzahl von Publikationen

1.  
Mikroperiode

2.  
Mikroperiode

3.  
Mikroperiode

1. Konturzeichnung 4 6 2
2. Schraffierte Zeichnung 1 7 –

3. Holzschnitt (als einzige  
Darstellungsform im Band) 1 1 –

4. gemischte Formen (Grafik,  
Aquarellbild, Holzschnitt) 1 3 5

5. Foto – – 1
6. Collage – – 2

Tab. 2: Illustrationstechniken und ihr Vorkommen in den Mikroperioden 

Die Tabellenangaben lassen eine typologische Differenzierung von Illu-
strationstechniken erkennen, was sicherlich zeitgemäße Trends, indivi-
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duelle Präferenzen von Kompilatoren, Auftraggebern bzw. Illustratoren 
widerspiegelt und zugleich textsortentypische Praktiken signalisiert. Als 
dominierende und im ganzen Zeitraum vorkommende Illustrationstechnik 
gilt die Konturzeichnung. Künstlerisch anspruchsvolles Illustrationsmate-
rial, das von anerkannten Künstlern angefertigt worden ist, kommt zwar 
in allen Mikroperioden vor (OB 1963, WH 1981, LT 2016), trifft aber um 
die Hälfte des 20. Jh. lediglich auf einzelne Veröffentlichungen zu. Erst in 
den Sammlungen des ausgehenden 20. Jh. und des 21. Jh. beobachtet man 
eine eindeutige Hinwendung zu komplexeren Einzelillustrationen (wie 
Collage) oder zu stilistischer Mannigfaltigkeit eines Bandes, die sich aus 
der Anwendung von verschiedenen Techniken mehrerer Illustratoren in 
einer Publikation ergibt. Die Charakteristik der visuellen Gestaltung der 
Sammlungen ergänzen die Angaben zur Farbgebung der Bilder (Tab. 3): 

Nr. Farbgebung
Anzahl von Publikationen

1.  
Mikroperiode

2.  
Mikroperiode 

3.  
Mikroperiode 

1. schwarz-weiß 7 15 2
2. mehrfarbig – 2 8

Tab. 3: Farbgebung in Sammlungen nach Mikroperioden 

Die Angaben zum Vorkommen und zur Frequenz von mehrfarbigen Illu-
strationen zeigen die Aufnahme derartigen Ausdrucksmittels in das Re-
pertoire von Gestaltungsmitteln im Textdesign erst in der 2. Mikroperi-
ode und größere Verbreitung in der 3. Mikroperiode. Dies hängt mit dem 
Wandel der Buchkultur und der Printlexikographie sowie teilweise mit der 
Ausgabe von Sammlungen für Kinder, einer neuen Adressatengruppe, zu-
sammen. Dies resultiert im Erscheinungsbild der Publikationen der letzten 
Mikroperiode, die große, farbige Illustrationen prägen. 
Die oben genannten Fakten zeugen von einem langsamen, doch bemerk-
baren Übergang von einfachen, schwarz-weißen Bildern zu komplexeren 
und mehrfarbigen Illustrationen.

3.3. Distribution der Illustrationen in einer Sprichwörtersammlung 
Zu einer genaueren Beleuchtung der Bebilderungsstrategien wird die Fra-
ge der Distribution der Illustrationen auf der Ebene der Makro- und Mi-
krostruktur einzelner Kompilationen aufgegriffen. Zu diesem Zweck wird 
die räumliche Platzierung der Illustrationen im Verhältnis zum parömiolo-
gischen Sprachmaterial einer Untersuchung unterzogen. Die Bestimmung 
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der Text-Bild-Beziehungen hinsichtlich ihrer räumlichen Beziehungen in 
der Bild- bzw. Schreibfläche (vgl. Nöth 2000:494) lässt auf die semanti-
sche Funktion von Bildern schließen, denn diese ergibt sich, betrachtet aus 
der Perspektive des Empfängers, oft aus ihrer räumlichen Platzierung und 
bestehender Beziehung(en) zu einem oder mehreren Sprichwörtern. Die 
räumliche Trennung, räumliche Nähe oder collagenartige Verschmelzung 
beider Codes determinieren den Verlauf des Perzeptionsprozesses mit oder 
ohne Kohärenzerzeugung und entfalten folglich die intendierte Wirkung, d.h. 
Bedeutungskonstruktion. Dabei geht es hier nicht um die Ermittlung der 
Illustrationsdichte mit Zahlenangaben von Bildern in jedem Band (vgl. 
Hupka 1989:189 zit. nach Kemmer 2014:97), sondern um die Bestimmung 
einer allgemeinen Strategie der Bebilderung aus funktionaler Sicht. 
Die Verteilung von bildlichen Motiven variiert in einzelnen Sprichwörter-
sammlungen; dabei kann man grundsätzlich zwischen zwei Distributions-
mustern unterscheiden:

	– unregelmäßige Verteilung von Abbildungen, die nach keinem er-
kennbaren Kriterium erfolgt, 

	– regelmäßige Verteilung von Illustrationen weist – je nach deren 
Häufigkeit – fünf Realisierungsformen auf: Eine Illustration befin-
det sich (1) jeweils am Kapitelanfang (auf dessen Titel- oder Start-
seite), (2) auf jeder Doppelseite, (3) auf jeder Seite, (4) bei jedem 
Sprichwort oder (5) es gilt eine Mischform (z.B. am Kapitelanfang 
und auf jeder Seite). Dabei hat eine Illustration eine feste, z.B. im-
mer in der Seitenmitte, oder beliebige (zufällige) Platzierung auf 
der Seitenfläche.

Anzumerken ist, dass die räumliche Text-Bild-Positionierung nach zwei 
Kompositionsmustern erfolgt: in den Sprichwörtersammlungen mit ganz-
seitigen Bildelementen auf einer halben Doppelseite sind Links-Rechts-
Strukturen (z.B. links befindet sich ein Bild, rechts steht eine Parömie) 
die Regel, ansonsten dominieren sowohl auf den Titelseiten von Kapiteln 
sowie im Kapitelinnern die Oben-Unten-Strukturen (Terminologie nach 
Stöckl 2004:72). Syntaktisch-räumliche Aspekte sind für die Wahrneh-
mungs- und Rezeptionsprozesse bei einer semantischen Integration von 
sprachlichen und visuellen Anteilen einer Botschaft wichtig (vgl. Stöckl 
2004:249). 
Gleichmäßige (in gleichen Abständen) Verteilung visueller Elemente im 
ganzen Band verleiht dem Rezeptionsprozess einen Rhythmus und eine 
Vorhersehbarkeit der Buchstruktur, während eine ungleichmäßige Distri-
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bution einen (angenehmen) Überraschungseffekt mit sich bringen kann. 
Distributionelle Lösungen sowie räumlich-syntaktische Relationen von 
Zeichen unterschiedlicher Systeme beeinflussen direkt die Bedeutungs-
konstruktion und Kohärenzerzeugung. 
Die semiotische Spezifik der diskutierten Sammlungen samt Konfiguratio-
nen und Realisierungsformen von syntaktischen Text-Bild-Beziehungen 
zeigt folgende Übersicht: 
(1) Die Doppelrelation: Eins-zu-eins- und Eins-zu-viele-Beziehung bil-
den visuelle Elemente am Anfang eines Kapitels. Ihr doppelter Referenz-
bereich umfasst: (a) einen semantischen 1:1-Bezug zu der Kapitelüber-
schrift, mit der Bilder eine funktionale Einheit konstituieren und zugleich 
(b) eine semantische Eins-zu-viele-Relation mit einigen oder den übrigen 
im Kapitel vorhandenen, thematisch angeordneten Sprichwörtern (Abb. 
1). Durch Visualisierung der arbeitenden und nichts tuenden Gestalten 
nimmt die Illustration auf die Kapitelüberschrift ‚Fleißig und faul‘ und die 
Bedeutung anderer Sprichwörter im Kapitel Bezug.
In formaler Hinsicht erfüllen Illustrationen auf der Titel- oder Startseite ei-
nes Kapitels, falls sie regelmäßig auftreten, eine delimitative Funktion: Sie 
markieren den Anfang eines neuen Buchteils, steuern die Aufmerksamkeit 
und dadurch erleichtern die Orientierung in der Publikation. Mit der Situ-
ierung einer Illustration am Kapitelanfang wird eine allgemeine Einstim-
mung in den Inhalt bezweckt, indem sie visuell einen neuen thematischen 
Bereich signalisiert und dabei Vorwissen des Empfängers aktiviert. Die 
Illustration bleibt mit dem Titel des Kapitels in der Relation der Redun-
danz, dabei veranschaulicht und konkretisiert sie mithilfe einer situativen 
Darstellung den Referenzbereich der Überschrift, die gewöhnlich als eine 
kurze Phrase oder ein Wortpaar (ggf. Zwillingsformel) formuliert wird, z. 
B. Gammel og ung (‚Alt und jung‘) (SH 1948). Die einleitende Illustration 
(Abb. 1) steht dann in einer (lockeren) semantischen Beziehung der Red-
undanz zum Inhalt aller im Kapitel versammelten Parömien.
Durch einen doppelten Referenzbereich zeichnet sich die Abb. 2 aus, die 
im Kapitel Kvinden som pige (‚Frau als Mädchen‘, GB 1952:12) platziert 
wurde: Die Relation der Redundanz verbindet sie sowohl mit der in räum-
licher Trennung (vgl. Pfister 1993:322) verbleibenden Kapitelüberschrift 
als auch mit dem sorgfältig in inhaltlicher Hinsicht selektierten Sprachma-
terial, das unterschiedliche Lebensphasen von Frauen thematisiert. 
(2) Die Eins-zu-Null-Relation besteht auf der Makroebene, wenn illustrati-
ves Material im Buch- oder Kapitelinneren, ohne ausdrückliche inhaltliche 
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Verbindung mit einem Sprichwort, beliebig verstreut ist. Die Holzschnitte 
in HJ 1961 (Abb. 3 und 4) bilden durch ihren ikonisch-abstrakten Inhalt, 
mit kaum identifizierbaren Objekten, keine erkennbare semantische Rela-
tion zu benachbarten Parömien. Die intendierte Zusammenhangslosigkeit 
bestätigt wohl die räumliche Trennung oder sogar absichtliche Isolierung 
der beiden Codes: Die Illustrationen werden nämlich von dem Sprach-
material mit leeren, unbedruckten Seiten abgetrennt. Visuelle Elemente 
erfüllen dann eine rein dekorative und ästhetische Funktion, gelten als 
Blickfang und eine semiotische Abwechslung.
(3) Die Eins-zu-Eins-Relation ist die üblichste Zusammenstellung von 
Bildern und sprachlichen Einheiten in Bildwörterbüchern, Lexika und 
anderen Nachschlagewerken. Im analysierten Korpus kann man je nach 
der räumlich-syntaktischen Text-Bild-Beziehung zwei Konstellationen 
unterscheiden: (a) räumliche Nähe der beiden Codes und (b) räumlich-
grafisches Ineinander-Übergehen oder Verschmelzung der beiden Zei-
chensysteme.
Die Strategie der Bebilderung eines einzelnen Sprichworts, das sich in 
räumlicher Nähe seiner Illustration befindet (Abb. 5), tritt im untersuch-
ten Material in zwei Varianten auf: Jedes Sprichwort wird mit einer Il-
lustration versehen (z.B. WH 2004, TL 2013, TL 2014, LT 2016) oder 
die visuelle Darstellung begleitet nur ausgewählte Sprichwörter in der 
Sammlung (z.B. BJ 1985, MK 1989, KK 1992, LB 2022). Dabei ist je-
der Typ der semantischen Bild-Text-Bezüge zu erwarten (ausführlicher 
darüber s. Kap. 3). Bei der Verschmelzung beider Codes bildet die Illu-
stration einen Rahmen (bzw. Hintergrund), in dessen Grenzen sich ein 
Sprichwort befindet (Abb. 6).

Abb. 1: Abbildung auf der Titelseite des Kapitels Flittig og doven (‚Fleißig und faul‘, SH 
1948:42).
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Abb. 2: Illustration im Kapitel Kvinden som pige (‚Frau als Mädchen‘, GB 1952:12). 

Abb. 3: Abbildung im Kapitelinneren mit schwer erkennbarem Inhalt einer Landschaft (HJ 
1961:14).

Abb. 4: Abbildung im Kapitelinneren ohne direkten Bezug zum Inhalt eines Sprichwortes 
(HJ 1961:24).
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Abb. 5: Ein Beispiel für eine 1:1-Beziehung zwischen dem Text und Bild in syntaktischer 
Nähe (dän. En fisk og en gæst lugter ilde den tredje dag; ‚Der Gast und der Fisch stinken 
am dritten Tag‘, SB 1985:14). 

Abb. 6: Ein Beispiel für eine totale Integration (Verschmelzung) zweier Codes (dän. Du kan 
aldrig fejle, hvis du aldrig prøver, så hvorfor prøve; ‚Du machst nie einen Fehler, wenn du 
nie probierst. Warum also probieren?‘ PD 2016).
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In Tab. 4 wurden Daten zu Distributionsformen erfasst:

Nr. Distributionsform
Anzahl der Sammlungen

1. Mikroperiode 2. Mikroperiode 3. Mikroperiode 
Auf der Makroebene

1.
1:1/viele (Illustration am 
Kapitelanfang /  
im Kapitelinneren)

2 1 1

2. 1:0 (Illustration  
im Buchinneren) 1 1 –

Auf der Mikroebene

3. 1:1 (gelegentliche 
Bebilderung) 5 12 1

4.
1:1 (Bebilderung jedes 
Sprichworts)  
in räumlicher Nähe 

– 3 5

5. 1:1 (Bebilderung jedes 
Sprichworts) inkorporiert – – 2

Tab. 4: Distribution von Illustrationen auf der Makro- und Mikroebene im untersuchten 
Korpus

Aus den Angaben in Tab. 4 wird ersichtlich, dass eine gelegentliche Be-
bilderung mit Illustrationen mit schwacher oder ohne erkennbare Kohä-
renz mit dem Inhalt von Sprichwörtern nur in den ersten Sammlungen 
im untersuchten Zeitraum eine geltende Strategie war (Zeile 1 und 2).7 
Dies zeugt von einem funktionalen Wandel im diskutierten Bereich: von 
Nutzung der Illustrationen als ästhetische Dekormotive zum bewussten 
Gebrauch der visuellen Elemente mit bedeutungs- und kohärenzstiftender 
Funktion.
Auffallend ist die steigende Anzahl von Sammlungen, in denen jedes 
Sprichwort eine Illustration begleitet (Zeile 4). Dies hängt mit dem Er-
scheinen einiger bebilderter Sprichwörterbücher für Kinder (z.B. TL 2013, 
TL 2014, TL 2020) zusammen. Ein absolutes Novum des letzten Jahrzehn-
tes ist ein collagenartiges Kompositionsprinzip mit Verschmelzung beider 
Zeichensysteme. Die Tabelle 4 zeigt eindeutig, dass visuelle Komponen-
ten im Laufe der Zeit zahlenmäßig und in kommunikativer Hinsicht an 
Bedeutung gewonnen haben.

	 7	 Eine Ausnahme bildet eine Publikation in der 3. Mikroperiode (Zeile 1). Sie wurde 
zwar 2012 veröffentlicht (AI 2012), aber als eine Neubearbeitung einer älteren 
Publikation (AI 1987).
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3.4. Komplexität der Illustrationen
In Anlehnung an das untersuchte Korpus kann zwischen einfachen d.h. 
darstellenden (mit Abbildung eines Objekts, s. Abb. 7) und komplexen 
oder erzählenden Illustrationen unterschieden werden (Terminologie nach 
Kemmer 2014). Die grundlegende Funktion beider Typen von Illustratio-
nen als Informationsträger besteht grob gesehen darin, die im Sprichwort 
enthaltenen sprachlich kodierten Informationen visuell darzustellen (vi-
sualisieren) bzw. durch Details, Einbettung in eine bestimmte Umgebung 
oder Räumlichkeiten zu konkretisieren und zu kontextualisieren. Der Un-
terschied zwischen den beiden Typen besteht nicht nur hinsichtlich ihrer 
Darstellungsfunktion, d.h. in ihrer visuellen Ausführung, vor allem aber in 
der Appellfunktion, d.h. der Wirkung und Auslösung des Assoziationsver-
mögens und schließlich Ermittlung der semantischen Beziehung zwischen 
den Codes bei Rezipienten. 
Als einfache Illustrationen in Sprichwörtersammlungen gelten hier Ab-
bildungen von einzelnen Personen oder Gegenständen, die zwar mit dem 
Inhalt eines Sprichwortes eine kohärente semantisch-pragmatische Be-
ziehung bilden, aber einen geringen Grad der Informativität und folglich 
der Wirksamkeit aufweisen. Dies illustriert Abb. 7, deren Inhalt mit der 
Sprichwortbotschaft eine Teil-Ganzes-Beziehung bildet. Derartiges illu-
stratives Material wird im Perzeptionsprozess flüchtig wahrgenommen 
und auf einen Blickfang reduziert. Dies gilt auch für einfache Illustra-
tionen mit situativem Bildinhalt, die partiell bzw. vollständig die wörtli-
che Lesart eines metaphorischen Sprichworts visualisieren (Abb. 8). Ihre 
kommunikative Leistung besteht in der Konkretisierung oder Kontextua-
lisierung der im Sprichwort verbalisierten Sachverhalte oder deren Teile. 
Sie reproduzieren die wörtliche Lesart eines Sprichworts, somit wird ihr 
kommunikativer Wert relativ schnell mit dem Inhalt des Sprichworts in 
Verbindung gesetzt und die auf der Relation der Redundanz basierende 
Wechselwirkung zwischen dem Text und Bildinhalt wird durch den Re-
zipienten schnell und mühelos rekonstruiert. Da der Inhalt der Illustration 
nicht über den Inhalt bzw. die Botschaft des Sprichworts hinausgeht, for-
dert die Informationsverarbeitung kein mentales Engagement mehr: Der 
Abbildung wird keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt und somit ist 
der Rezeptionsprozess abgeschlossen. 
Bei komplexen oder vielschichtigen Illustrationen, die mehr als einen 
Gegenstand darstellen, geht es um Abbildungen mit narrativer oder so-
gar diskursiver Potenz und Wirkung. Die Narrativität der Illustrationen 
manifestiert sich in einer sequenziellen Darstellung der Sachverhalte, die 
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durch Anwendung einer comicartigen, szenischen Darstellung mit einer 
Anreihung von zwei oder mehreren nebeneinander oder untereinander fol-
genden Bildern erzielt wird. Mittels Sequenz, Parallelismus, Inzidenz, ta-
xischer Koinzidenz schaffen sie aktionale Konfigurationen (vgl. Lehmann 
2012:171) und drücken dadurch eine Reihe von Handlungen mit einer 
zeitlichen Ausdehnung aus, was einen dynamischen Ablauf von Begeben-
heiten imitiert und somit eine Geschichte inszeniert. 
Die Illustrationen in Büchern für Kinder zeichnen sich durch eine sorgfälti-
ge Ausführung, schrille Farben oder eine in Pastelltönung gehaltene Farb-
gebung sowie einen starken Realitätsbezug aus. Tendenziell beschränkt 
sich die visuelle Semantisierung der Bedeutung auf Visualisierung der in 
den Sprichwörtern verbalisierten Sachverhalte auf der wörtlichen Ebene, 
nicht selten gelingt es durch Konkretisierung und Kontextualisierung die 
logischen Relationen, die den Sprichwörtern zugrunde liegen, auf die Ak-
teure der Illustrationen zu übertragen. Abb. 13 zeigt zwar eine bildliche 
Wiedergabe der im Inhalt des Sprichwortes bestehenden Ursache-Folge-
Relation, aber die in dänische Realien (vgl. die Abbildung der dänischen 
Flagge im Hintergrund) eingebettete szenische Darstellung bezieht sich 
auf die wörtliche Bedeutung des Sprichworts.
Die Abb. 9 enthält nicht nur die Visualisierung der literalen Lesart des 
Sprichwortes, das kommunikativ als Ratschlag (Gebot) formuliert wur-
de, sondern auch die Folgen oder sogar Konsequenzen, falls jemand dem 
Gebot nicht gefolgt ist. Der Bilderfolge liegt eine temporale Perspektive 
früher-später sowie eine logische Grund-Folge-Relation zugrunde, somit 
geht die visuelle Informationsvermittlung über die sprachliche Formu-
lierung des Sprichworts hinaus. Die Illustration regt durch ihre persua-
sive Wirkung zum Nachdenken an und erzeugt dabei einen komischen 
Effekt.
Im analysierten Beispielmaterial ist noch eine andere Gruppe von kom-
plexen Illustrationen zu nennen: bikodale Darstellungsformen. Sie 
zeichnen sich durch einen höheren Komplexizitätsgrad und ein stärkeres 
diskursives Potential aus, denn sie sind Illustrationen mit sprachlichen 
Komponenten und als solche illustrieren sie einzelne Parömien. Ihre tex-
tuellen Bestandteile bestehen je nach Bedarf aus einer Überschrift (z.B. 
über dem Eingang in ein Blumengschäft), einer monologischen Aussage 
oder sogar aus dialogischen Textsequenzen, die in semantisch-pragma-
tischer Hinsicht mit dem Inhalt des Sprichworts und der Illustration im 
Zusammenhang stehen und somit einen semiotischen Komplex mit in-
formativem Mehrwert bilden. Als Beispiel für derartige Illustration gilt 
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Abb. 10. Die Visualisierung der wörtlichen Bedeutung des Sprichworts 
wurde durch die Aussage in der Sprechblase bereichert (‚Vielleicht soll 
man schwimmen lernen gehen‘). Ihr Inhalt nimmt auf die im Sprich-
wort verbalisierte Grenzsituation Bezug (dän. Når vandet står i munden, 
lærer man at svømme; ‚Wenn das Wasser bis zum Mund reicht, lernt 
man schwimmen‘) und ihre Frageform verleiht der Aussage eine kona-
tive Wirkung: Sie spricht den Rezipienten indirekt an, weckt bei ihm 
gleichzeitig Assoziationen und gibt ihm Denkanstöße. Mit wenigen Aus-
drucksmitteln geht das illustrative Material über den Inhalt des Sprich-
worts hinaus, bildet die semantische Relation der Elaboration, wodurch 
die kurze Frage der abgebildeten Figur die Welt des Sprichworts und die 
Welt des Rezipienten verbindet. Die von der sprechenden Figur ange-
stellte Reflexion wird auf den Rezipienten übertragen. Mit der bikoda-
len Informationsvermittlung kann nicht nur das persuasive Potenzial der 
Botschaft erhöht, sondern auch ein komischer Effekt des semiotischen 
Komplexes erzielt werden, wie dies bei der Abb. 11 der Fall ist. Sie illu-
striert das als Verbot formulierte Sprichwort ‚Verbrenn das Haus nicht, 
solange der Feind nicht kommt‘. Die situative Abbildung konkretisiert 
und visualisiert die Folgen des vorzeitigen unbedachten Handelns (ver-
branntes Haus) in der Situation, die es nicht forderte, worüber eindeutig 
die Aussage des Boten informiert (‚Falscher Alarm. Der Feind kommt 
doch nicht‘). 
Als Beispiel für die höchste semiotische Komplexität der Illustrationen 
sei hier Abb. 12 angeführt, die eine aktionale Konfiguration mit tempora-
ler Abfolge einzelner Handlungen auf der visuellen Ebene sowie diskur-
sives Potenzial auf der verbalen Ebene kumuliert. Die Komplexität der 
Illustration äußert sich nicht nur in struktureller Hinsicht als eine Serie 
von vier Bildern, sondern auch in leicht erkennbarer typologischer Inter-
textualität: Das Material imitiert das Textmuster einer Bildergeschichte 
(Comicgeschichte) dermaßen treu, dass es als Bildzitat kategorisiert wer-
den kann. Sprachliche Elemente, die Bilder begleiten, heben sich von dem 
Sprichwort auch typographisch durch Gebrauch einer anderen Schriftart 
ab (Abb. 10-12). In der bikodalen Illustration wird in der initiierten Po-
lemik mit dem Inhalt des Sprichworts seine wörtliche Bedeutung negiert 
(‚Doch, man kann‘) und dessen unerwartete Folgen werden in witziger 
Form dargestellt.
Derartige multimodale Texte mit einer komplexen visuellen Komponente 
sind durch eine starke räumliche Bilddominanz gekennzeichnet, wodurch 
sie die Aufmerksamkeit und das Interesse des Rezipienten des Sprichworts 
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ablenken, auf dessen visuellen Partner verschieben und somit die Rolle der 
Parömie verringern oder sogar marginalisieren. Der Blickweg der Rezipi-
enten – so Schmitz (2004:125) – wird bei den Text-Bild-Kombinationen 
vom optischen Design der Fläche geführt, sie gibt Wahrnehmungsrichtung 
und Leseweg vor. Dies erfolgt nicht nur wegen der Bildergröße, viel mehr 
durch ihre hohe assoziative Leistung, die nicht selten durch intendierte 
Komik intensiviert wird. 
Als eine Sonderform von komplexen Illustrationen sind hier Sprich-
wortplakate zu nennen (Abb. 14). Gemeint sind damit ganzseitige oder 
doppelseitige Darstellungsformen mit collagenartigen Anordnungen von 
Abbildungen von Objekten aller Art (Personen, Gegenständen, Tieren, 
Pflanzen, Gebäuden, Elementen der Landschaft, abstrakten Figuren 
usw.) in überraschenden Konstellationen, die mit einem modifizierten 
Sprichwort bzw. Antisprichwort betextet sind. Derartige Kombinationen 
bilden semiotische Konglomerate von höherem Perzeptionsaufwand. 
Sprachspielerische und parodistische Umformungen von Sprichwörtern, 
die in einen absurden visuellen Kontext eingebettet werden, dienen pri-
mär der Unterhaltung und sollen eine distanzierte Betrachtung, kritische 
und skeptische Einstellung zu den „Weisheiten“ ausdrücken. Aus der 
Wechselwirkung zwischen dem Inhalt des ursprünglichen Sprichwortes 
und dem seiner parodierten Form resultiert die Komplexität von Sprich-
wortplakaten auf der sprachlichen Ebene. Mit der Einbettung des Anti-
sprichworts in einen irrealen visuellen Kontext sowie durch unklare oder 
fehlende Kohärenz zwischen dem illustrativen Material und dem Inhalt 
des Antisprichworts entsteht ein sprachlich-künstlerisches Happening, 
mit dem mitgeteilt wird, dass die Parömie in der Originalform ihre Aus-
sagekraft und Wirkung eingebüßt hat. Der Mangel an Kohärenz entsteht 
durch die Abbildung der Sachverhalte aus dem parodierten Sprichwort 
(Abb. 14), das infolge einer Kreuzung von drei Parömien entstanden ist 
und eine zusammenhangslose Aussage ergeben hat. Die Visualisierung 
der einzelnen Spruchsequenzen nach deren wörtlicher Lesart stiftet eine 
scheinbare Übereinstimmung mit dem Inhalt der Parömie, jedoch an-
gesichts des sinnlosen Inhalts des umgedrehten Sprichworts wird der 
sprachlich-visuelle Komplex als Verspottung empfunden. Die Irrealität 
der dargestellten Sachverhalte kommt zusätzlich durch die Darstellung 
der situativen und dynamischen Handlungen in einer abstrakten Umge-
bung stark zum Ausdruck. Im Hintergrund fehlt jegliche Verankerung in 
einer dreidimensionalen Wirklichkeit. Diese im Weltraum schwebende 
Mikrowelt wirkt nicht realistisch und damit signalisiert sie auch den ab-
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surden Inhalt der Parömie. Auf dieser Interpretationsebene kann auch 
von der Relation der Übereinstimmung die Rede sein. Darin manifestiert 
sich wahrscheinlich die Absicht der Textproduzenten: Die durch den 
zusammenhangslosen visuellen Kontext erzielte Verfremdung regt zur 
Verifizierung des Wahrheitsgehalts an und stellt folglich die Nützlichkeit 
der Sprichwörter (bzw. verwandter Sprüche) in der Kommunikation in 
Frage. 

Abb. 7: Einfache Illustration mit Abbildung eines Objekts (dän. Livet er ikke altid en dans 
på roser; ‚Das Leben ist nicht immer ein Tanz auf Rosen‘, VE 1984:18).

Abb. 8: Einfache Illustration mit Abbildung einer Situation (dän. ÆBLET falder ikke langt 
fra Stammen; ‚Der APFEL fällt nicht weit vom Stamm‘, RSP 1948:7).
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Abb. 9: Illustration als Bildersequenz (dän. Man skal aldrig save den gren over, som man 
sidder på; ’Man sollte nicht an dem Ast sägen, auf dem man sitzt’, KK 1992:27). 

Abb. 10: Multikodale Illustration (dän. Måske sku’ man overveje at gå til svømning; ’Viel-
leicht soll man schwimmen lernen gehen’, ME 1983).



145

Abb. 11 Multikodale Illustration (VE 1984:15) mit Darstellung eines mehrphasigen 
Sachverhalts, der aus einer aktuellen Situation (links) und einer früheren resultativen Han-
dlung (rechts) besteht (dän. Falsk alarm! Fjenden kommer alligevel ikke; ‚Falscher Alarm. 
Der Feind kommt doch nicht‘).

Abb. 12 Multikodale Bildersequenz (KK 1992:49) als Illustration des Sprichworts dän. 
Man kan ikke både blæse og have mel i munden; ‚Man kann nicht gleichzeitig pusten und 
Mehl im Mund halten‘.
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Abb. 13 Visuelle Semantisierung in einem Bildwörterbuch für Kinder (TL 2014:48-49). 
Im linken Teil der Doppelseite befinden sich die Komponenten der Mikrostruktur, die räum-
lich und typographisch markiert wurden: das fett gedruckte Sprichwort und dessen verbale 
Semantisierung und Angabe zur Herkunft (unten mit einer kleineren Schriftgröße).

Abb. 14 Eine multimodale Sprichwort-Collage (dän. En doven møller høster et æble langt 
fra stammen; ‚Ein fauler Müller erntet einen Apfel weit vom Stamm‘, RO 2022).
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Die zeitliche Distribution von einfachen und komplexen Illustrationen 
zeigt Tab. 5. 

Nr. Komplexität  
der Illustrationen 

Beispiele
1.  

Mikroperiode 
2.  

Mikroperiode 
3.  

Mikroperiode 
1. Abbildung einzelner Objekte X X X
2. Situative Illustrationen X X X
3. Sequenz von Bildern X

4. Multikodale Illustrationen 
mit Sprachanteil X

5. Sprichwortplakat X

Tab. 5: Komplexität der Illustrationen und ihr Vorkommen im untersuchten Zeitraum

Die Tabelle 5 illustriert anschaulich die fortschreitenden Veränderungen in 
der diskutierten Periode: Bemerkbar sind eindeutige Unterschiede in der Dis-
tribution von Illustrationen unterschiedlicher Komplexität. Als eine allgemei-
ne Tendenz gilt der Übergang von gelegentlichen Illustrationen im Band zu 
systematischen multikodalen Sprache-Bild-Kombinationen. Als eine weitere 
Neuerung ist das Aufkommen der formal-syntaktischen Relation in Form der 
Verschmelzung beider Codes in der 3. Mikroperiode zu nennen. 
Dies zeigt, dass sich in Buchpublikationen mit Sprichwörterkompilationen 
eine Umfunktionierung der Illustrationen vollzog: Abbildungen von einzel-
nen Objekten sowie situative Illustrationen, die in der 1. Mikroperiode do-
minierten, verblieben mit dem Inhalt des Sprichwortes in der Relation der 
Redundanz und somit spielten sie eine geringe Rolle bei der Bildung der 
Gesamtbotschaft der Sprichwörter. Bei der steigenden Komplexität des il-
lustrativen Materials von einfachen Objekten zu Sehflächen mit eindeutiger 
Bilddominanz und interbildlichen Motiven erfolgt die Aktivierung von Wis-
sen und Assoziationen und somit ändert sich der Typ der Text-Bild-Bezie-
hung, indem das Visuelle über den Inhalt des Sprichwortes hinausgeht, ihn 
verstärkt, interpretiert, ergänzt oder sogar einen separaten Mikrodiskurs mit 
weitgehender Autonomie bildet. Die angeführten Belege veranschaulichen 
den Wandel in den Illustrationsstrategien: von illustrierten Sprichwörtern zu 
mit Parömien betexteten Illustrationen (Abb. 11, 12, 14). 

4. Schlussfolgerungen 
Die Untersuchungsergebnisse bestätigen die im Titel des Beitrags enthal-
tene These über den Wandel der visuellen Darstellungsformen in den däni-
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schen Sprichwortsammlungen. Ihre Anzahl und zeitliche Distribution lässt 
auf die Relevanz des diskutierten Mediums in der dänischen Buchkultur 
und auf die Aktualität der aufgegriffenen Problematik schließen: Ca. 38% 
aller Kompilationen aus dem 20. und 21. Jh. sind bebildert, und sie wer-
den den Lesern ununterbrochen seit 1944 angeboten. Der Wandel vollzog 
sich in allen analysierten Aspekten: auf der Ebene der ästhetischen Gestal-
tungsmittel und deren zeitlicher Distribution, auf der Textebene hinsicht-
lich Platzierung der Abbildungen innerhalb der Makro- und Mikrostruktur 
einzelner Kompilationen, im Bereich der Typen von Illustrationen sowie 
im Bereich der Text-Bild-Beziehungen. 
Anhand der gesammelten Fakten kann von einem funktionalen Wandel 
der Illustrationspraxis gesprochen werden: Die Informations- und Wis-
sensvermittlung entwickelt sich in den Printmedien von der Einkanalig-
keit zur Mehrkanaligkeit. Dabei wirken Zeichenmodalitäten anfangs fast 
zusammenhangslos, mit der Zeit immer systematischer als ein kohärenter 
multimodaler Komplex.
Hinsichtlich der formal-syntaktischen Kriterien wurde eine fortschreitende 
Integration der beiden Codes festgestellt: Von der räumlichen Trennung 
über direkte Nähe bis hin zum räumlich-grafischen Ineinander-Übergehen. 
Dies resultierte in der zwar langsam und nicht massenhaft, aber quantita-
tiv erfassbaren, steigenden räumlichen Dominanz der Illustrationen: Ne-
ben kleinen bis mittelgroßen, eine halbe Seite umfassenden Abbildungen 
treten in der dritten Mikroperiode ganzseitige Illustrationen in Bildwör-
terbüchern für Kinder oder eine Doppelseite deckende collagenartige 
Sehflächen mit Antisprichwörtern auf. Ermittelt wurde außerdem eine 
steigende Komplexität der Illustrationen: Die anfangs nur monokodal, d.h. 
ausschließlich mit visuellen Ausdrucksmitteln kodierten Abbildungen, die 
üblicherweise einzelne Objekte oder Situationen darstellten, wurden zu-
mindest teilweise durch Bildsequenzen, schließlich bikodale comicartige 
Bilder und farbige Collagen verdrängt. Dies wirkte sich auf die gestie-
gene Rolle von Illustrationen und die Marginalisierung der Sprichwörter 
aus. Der funktionale Wandel des Illustrationsmaterials vollzog sich von 
singulären ikonischen Zeichen (im Sinne von Peirce), verstreut innerhalb 
von Kapiteln, zu ikonisch-indexalisch-symbolischen Konglomeraten. Dies 
ist bei der Informationsverarbeitung relevant und wirkt sich im Prozess 
der Perzeption aus, denn die Wahrnehmung des Seiteninhalts verläuft von 
der Illustration zum Sprichwort (und zurück), was nicht nur auf kognitive 
Merkmale der Bilder, sondern auch auf ihre Größe und ihren komplexen 
Aufbau zurückzuführen ist. 
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Zu erwähnen ist der sich ändernde Referenzbereich der Illustrationen und 
der damit zusammenhängende Typ der Text-Bild-Beziehung. Die Um-
funktionierung der illustrativen Textkomponenten äußert sich zunächst als 
ein Übergang vom allgemeinen (lockeren) Zusammenhang der Abbildun-
gen mit dem Inhalt von Kapiteln (Bilder auf Titelseiten oder im Buchin-
neren ohne semantische Bindung an ein konkretes Sprichwort) zum in-
dividuellen semantischen Bezug der Illustrationen zum Inhalt einzelner 
Sprichwörter (Bilder bei einzelnen Sprichwörtern mit lesbarer intermo-
daler Relation). Eine langsame Entwicklung im Bereich der Referenz von 
Illustrationen erfolgte von Darstellungen mit Bezug zu der wörtlichen 
Bedeutung der Parömien zu Illustrationen mit semantischer Relation zur 
phraseologischen Bedeutung der Sprichwörter und deren Interpretation 
(Elaboration). Als letzte Formen der intermodalen Wechselwirkung gelten 
diskursive, über den Inhalt des Spruches hinausgehende Kontextualisie-
rung und schließlich weitgehende (scheinbare?) semantische Zusammen-
hangslosigkeit (Diskrepanz). Beide Bebilderungsstrategien engagieren 
den Rezipienten, indem die Textproduzenten ihn zur Ermittlung der Zu-
sammenhänge im dargebotenen multimodalen Zeichenkomplex durch Ak-
tivierung der assoziativen und konnotativen Ressourcen anregen. 
Der Wandel in der Illustrationspraxis verläuft parallel zu Prozessen der Um-
funktionierung der Texte, die man als Übergang von der Textlinguistik zu 
Bildlinguistik oder multimodalen Textlinguistik bezeichnet (vgl. Opiłowski 
2013:223). 
Erkennbar ist die steigende Unterhaltungsfunktion von Illustrationen, die 
eindeutig aus der Ästhetik der Popkultur schöpfen. Dies äußert sich in der ty-
pologischen Intertextualität durch Entlehnungen der Textmuster von Comics 
oder Bilderwitzen, die einen festen Platz in der Presse und Buchpublikatio-
nen des Mainstreams der 1980er Jahre hatten und aus heutiger Sicht als Vor-
läufer von Internetmemes gelten können. Der Einsatz von interikonischen 
Motiven sowie explizite Interbildlichkeit lassen wiederum behaupten, dass 
Sprichwörtersammlungen im Einklang mit dem Geist der Epoche zu popu-
lären Lesebüchern wie Comichefte geworden sind (vgl. Grünewald 2002).
Schließlich wurden Sammlungen als Medium in der Protestkultur ge-
braucht. Deren Kennzeichen sind im untersuchten Bereich provokative 
Collagen, die den absurden Inhalt von Antisprichwörtern signalisieren 
oder sogar verstärken.
Durch die Erweiterung des Empfängerkreises im 21. Jh. entstanden neue 
Gestaltungsmittel mit neuen ästhetisch-kommunikativen sowie inhaltli-
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chen Formen. Gemeint sind hier Sammlungen für Kinder mit sichtbarer 
didaktischer Funktion. Durch das bilddominante Gestaltungsprinzip, das 
sich mithilfe von mit großer Sorgfalt und Präzision ausgeführten farbigen 
Illustrationen manifestiert, die eine volle Seite einnehmen, nähern sich die 
Sammlungen den Schulfibeln oder Lehrbüchern in Anfangsklassen der 
Grundschule.
Anhand der Ergebnisse lässt sich auf die Zweckmäßigkeit der Bebilderung 
aus der Perspektive der Printlexikographie schlussfolgern. Die Funktion von 
Illustrationen in Sprichwortsammlungen unterscheidet sich von der Rolle 
der Abbildungen in Bildwörterbüchern. In den letzteren dient bildliche In-
formationsvermittlung der Verständniserhöhung, Informationssteigerung 
oder auch Verbesserung der Memorierung und folglich des Lernprozesses. 
In Sprichtwörterkompilationen ist diese Funktion der Bedeutungserläute-
rung abgeschwächt, denn die Publikationen sind – mit gewissen Ausnahmen 
– nicht als Lernmaterial gedacht, daher sind die Informationen, die über eine 
Illustration übertragen werden, von sekundärer Bedeutung und die Bebil-
derung selbst dient wegen ihrer größeren Anziehungskraft als ästhetisches 
Mittel zur Attraktivitätssteigerung und Unterhaltung. Dies harmonisiert mit 
der Hauptfunktion der Sammlungen von populärem Charakter, denn sie sind 
als Lesebücher mit belehrendem und unterhaltendem Gehalt konzipiert.
Bei der Berücksichtigung aller obigen Einzelbeobachtungen kann man 
eine verallgemeinernde Schlussfolgerung formulieren. Angesichts der 
steigenden Anzahl der veröffentlichten Titel in den 80er Jahren kann man 
wohl die These riskieren, dass sich ein Wandel von einem „elitären“ Pro-
dukt zum Massenprodukt vollzog, das sich an massenmedialer Kommuni-
kation beteiligt und von Massen konsumiert wird.
Der Zielsetzung gemäß wurden in der vorliegenden Untersuchung erste 
Auswertungen vorgenommen und allgemeine Trends ermittelt. In künf-
tigen Untersuchungen können die intermodalen Text-Bild-Beziehungen 
einer ausführlicheren Analyse unterzogen werden, besonders diese Bei-
spiele, die komplexe multikodale Illustrationen enthalten, denn ihre multi-
modale Verflechtung lässt mehrschichtige Interpretationen zu.
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in a melodic text. In the theoretical part, the author discusses the concept 
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focuses on a qualitative analysis of the translation of metaphors in the 
song “Surface – pressure”, part of the Oscar-winning Walt Disney film 
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1. Einleitung
Im vorliegenden Beitrag wird das Problem der Übersetzung von Meta-
phern behandelt. Am Beispiel des Liedes „Surface – Pressure“ aus dem 
Walt-Disney-Zeichentrickfilm „Encanto“ (Regie: J. Bush und B. Howard) 
wird überprüft, ob die im Ausgangstext enthaltenen Metaphern adäquat ins 
Deutsche und Polnische übersetzt werden und ob die vorgeschlagenen Ent-
sprechungen Interpretationsunterschiede bei den zielsprachlichen Empfän-
gern hervorrufen können. Die rhythmischen Eigenschaften des Ausgangs-
textes und seine prosodischen Merkmale werden nicht berücksichtigt, weil 
sie den Umfang der vorliegenden Untersuchung überschreiten würden. Im 
theoretischen Teil wird der Begriff der Metapher grundsätzlich erläutert 
sowie die Typologisierung der Metapher dargestellt, die im analytischen 
Teil zur übersetzerischen Beschreibung verwendet wird. Es werden auch 
einige Methoden der Metaphernwiedergabe qualitativ untersucht.

2. Die Metapher als linguistische Erscheinung
Der Begriff Metapher ist schon seit Aristoteles bekannt. Der griechische 
Philosoph (vgl. Aristoteles‘ Poetik 1897:46) erfasst sie als ein stilistisches 
Mittel, das auf der Proportion basiert.1 Im wissenschaftlichen Kontext 
werden Metaphern unterschiedlich definiert. Lakoff (1993:233) versteht 
sie auf folgende Weise: „The word „metaphor“ was defined as a novel or 
poetic linguistic expression where one or more words for a concept are 
used outside of their normal conventional meaning to express a similar 
concept“. Nach Dickins (2005:228) ist eine Metapher im einfachen Sinn 
ein sprachliches Mittel, das durch Analogie zu einer grundlegenden Be-
deutung einer bestimmten lexikalischen Einheit verstanden wird. Als Bei-
spiel dafür nennt er zwei unterschiedliche Bedeutungen des Substantivs 
rat im Collins-Wörterbuch, wo das erwähnte Nomen einerseits als „any 
of numerous long-tailed murine rodents, esp. of the genus rattus, that are 
similar to but larger than mice and are now distributed all over the world“ 
und andererseits als „a person, who deserts his friends or associates, esp. 
in times of trouble“ verstanden wird. Beim Vergleich der oben genannten 
Definitionen fällt auf, dass die erste auf eine größere Mäuseart, die als 
Ratte bekannt ist, Bezug nimmt, während die zweite eine Metapher für 

	 1	 Im Kapitel 21 der Poetik von Aristoteles (1897:46) ist nämlich zu lesen: „Eine 
Metapher ist die Übertragung eines Wortes […] und zwar entweder von der Gat-
tung auf die Art oder von der Art auf die Gattung oder von einer Art auf eine 
andere, oder endlich auf Grund einer Proportion“.
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verräterisches bzw. dominantes Verhalten darstellt, das auch bei Ratten 
beobachtet werden kann (mehr dazu bei: Fullerton-Hanson/Berdoy 2010, 
Ben-Ami Bartal et al. 2011 und Silberberg et al. 2014). Die erwähnte Ver-
haltensweise gilt als Grundlage für die Bildung einer metaphorischen Be-
deutung. Die wissenschaftliche Bestätigung der gesellschaftlichen Moti-
vierung von Befreiungsversuchen der gefangenen Ratten durch freie Tiere 
sowie die Tatsache, dass schwächeren Individuen in gefährlichen Situatio-
nen keine Hilfe geleistet wird, sind Beweise dafür, dass die zweite, oben 
beschriebene metaphorische Bedeutung des Substantivs rat auf realen Ver-
haltensmustern beruht. Die Metapher wird somit durch die außersprach-
liche Wirklichkeit begründet.2 Das oben erwähnte Beispiel gehört zu den 
sog. lexikalisierten Metaphern (eng. lexicalized metapher). Der metapho-
rische Sachverhalt ist in der semantischen Bedeutung einer bestimmten 
lexikalischen Einheit enthalten. Die Metaphorisierung basiert jedoch nicht 
zwingend auf der außersprachlichen Wirklichkeit, sondern kann durch 
kulturelle und soziale Faktoren geprägt sein (vgl. Dickins 2005:231f.).   
In der theoretischen Literatur wird die Metapher auch als eine sprach-
liche Einheit definiert, deren Aufgabe darin besteht, gewisse Lücken in 
der Sprache zu füllen. Sie kann entweder für die Benennung eines neuen 
Gegenstandes in der außersprachlichen Wirklichkeit verwendet werden 
oder als ein Mittel für die Wirklichkeitsreinterpretation gelten (vgl. So-
kólska 2012:240). Ein gutes Beispiel dafür wäre die Metapher Verstand 
ist Fallschirm, deren Bedeutung nur in einem bestimmten Kontext (z.B. 
Er funktioniert nur, wenn er offen ist) dekodiert werden kann. Seit der 
Veröffentlichung von Lakoff und Johnsons „Metaphors we live by“ im 
Jahre 1980 wird die Metapher als ein zentrales und kognitives Phänomen 
betrachtet, das Denken und Sprache prägt. Nach Lakoff und Johnson sind 
metaphorische Ausdrücke Manifestationen konzeptueller Metaphern, die 
als Projektionen zwischen zwei kognitiven Domänen verstanden werden 
(vgl. dazu Lakoff/Johnson 2003, Sulikowska 2019:127-130). Dieselbe 
Auffassung präsentieren Czarnocka und Mazurek (2012:10). Ein gutes 
Beispiel dafür sind die in Polen und Deutschland bekannten konzeptu-
ellen Metaphern Liebe ist Feuer oder Liebe ist Krieg. Das beschriebene 
Gefühl kann somit im jemandes Herzen brennen oder der Mann muss das 

	 2	 Es ist jedoch dabei zu betonen, dass nicht alle Metaphern auf den körperlichen 
bzw. außersprachlichen Erfahrungen basieren. Die metaphorische Bedeutung ei-
nes Wortes basiert darüber hinaus auf dem kulturellen Hintergrund, Assoziationen 
und historischer Entwicklung. Kulturelle und soziologische Faktoren wären dabei 
auch nicht zu vergessen. (mehr dazu Sulikowska 2019:138).
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Herz seiner Geliebten erobern. Ein anderes Beispiel wäre die Metapher 
Partnersuche ist Jagd. In Anlehnung an die dargestellte Metaphorik gibt 
es ein polnisches Sprichwort, das besagt, dass Männer ihre Geliebte ja-
gen und Frauen sich ihren Mann angeln (poln. mężczyźni polują, kobi-
ety łowią). In den angeführten Beispielen übernehmen die Zieldomänen 
(Liebe, Partnersuche) gewisse Eigenschaften (Brennfähigkeit, mögli-
che Eroberung, Aktivität bei der Suche, Passivität bei der Suche) von den 
beschriebenen Ausgangsdomänen (Feuer, Krieg, Jagd). Die erwähnte 
Zieldomäne wird ohne zusätzliche Erläuterung mit Hilfe der Ausgangs-
domäne dargestellt, was auf elliptische Eigenschaften einer Metapher hin-
weist (vgl. Czarnocka/Mazurek 2012:25). In Polen und Deutschland sind 
die oben genannten Metaphern bekannt. Doch die assoziative Verbindung 
der Liebe mit Feuer oder mit Kampf basiert nicht nur auf einer einfachen 
Übertragung, sondern auf komplexen semantischen Prozessen, die ver-
schiedene Bedeutungsebenen umfassen. Sie sind somit als ein komple-
xes Gebilde zu verstehen, wo die genannten Eigenschaften wie männliche 
Aktivität bzw. weibliche Passivität bei der Partnersuche oder die Rivalität 
einen gesellschaftlich-kulturellen Hintergrund haben, der u.a. das schon 
im Mittelalter vorhandene ritterliche Ethos umfassen könnte.3 Das neue 
Begriffsfeld entsteht aufgrund der Assoziationsähnlichkeit des Senders 
und des Empfängers in Bezug auf die Relation zwischen den beiden Kons-
tituenten einer Metapher. Die gemeinsamen Assoziationen gelten als Basis 
für das adäquate Metaphernverständnis (vgl. Sokólska 2012:240).4 
Andere Ansätze zum Metaphernbegriff unterscheiden drei Bestandteile 
der beschriebenen linguistisch-kulturellen und kognitiven Erscheinung. 
Die sog. Vergleichstheorie von Metaphern (eng. the comparison theory) 
besagt, dass jede Metapher aus einem topic, vehicle und grounds besteht. 
Topic (dt. „Grundbegriff“ oder „Thema“) gilt als Grundlage der metapho-

	 3	 Nach dem erwähnten mittelalterlichen Brauch sollten die Ritter um die Aner-
kennung einer Dame kämpfen, was auch in der Literatur betont wurde, vgl. u.a. 
bei Schiller (1797/2005). Das Motiv des Kampfes bzw. des Strebens nach der 
weiblichen Anerkennung wurde auch häufig sowohl in der polnischen als auch 
in der deutschen Literatur aufgegriffen (vgl. u.a. bei Goethe 1774/2024 oder Prus 
1889/2024), was auch eine komplexe kognitive Prozessierung von besprochenen 
Metaphern betont.   

	 4	 Es soll jedoch nicht betrachtet werden, dass die genannten Beispiele universelle 
und unproblematische Metaphern sind. Wie es schon erwähnt wurde, sind Me-
tahpern von kulturellen und gesellschaftlichen Konventionen abhängig, was zur 
Schlussfolgerung leitet, dass in anderen Sprachen und Kulturen auch andere Kon-
zepte dominieren könnten.  
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rischen Bezeichnung. Vehicle (dt. „Bildbegriff“) ist als ein Bezugsobjekt 
angesehen und grounds (etwa „Verknüpfungspunkte“) verkörpern den 
Vergleich zwischen den zwei oben genannten Komponenten (vgl. Dickins 
2005:230, ähnlich bei Glucksbergs „property attribution model“, vgl. 
Glucksberg 2001). In der metaphorischen Aussage der Staatsanwalt ist 
ein Hai, weil er rücksichts- und erbarmungslos angreift wird das Substan-
tiv Staatsanwalt als ein topic (es ist ein Träger von fremden Eigenschaften 
im dargestellten metaphorischen Vergleich), das Nomen Hai als vehicle 
(d.h. Bezugsobjekt, auf dessen Eigenschaften die ganze Metapher stützt) 
und der Sachverhalt rücksichts- und erbarmungslos angreifen als grounds 
(hier wird ein Vergleich zwischen den beiden Substantiven geliefert) ange-
sehen. Es ist hier auch zu betonen, dass im angeführten Beispiel die Ver-
haltensweise des Staatsanwalts kognitiv mit einem blutdurstigen Angriff 
eines Hais zusammengestellt wird, der erbarmungslos und rücksichtslos 
vorgeht, um seine Opfer zu vernichten. Die dargestellte Metapher soll so-
mit auf keinen Fall nur rein linguistisch dekodiert werden, denn sie ver-
mittelt auch die Perspektive der Opfer und bewertet die Verhaltensweise 
des Agens pejorativ.
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass die Bildungsmöglichkeiten 
der metaphorischen Aussagen vielfältig sind, da sie durch die Assoziation 
von zwei unterschiedlichen Sachverhalten aufgrund von zwei gemeinsa-
men Merkmalen oder Eigenschaften entstehen können. In der theoreti-
schen Literatur finden sich daher verschiedene Ansätze zur Klassifikation 
von Metaphern. Lakoff/Johnson (2003) unterscheiden z.B. sowohl zwi-
schen Orientierungsmetaphern (die Höhe wird positiv und die Tiefe ne-
gativ bewertet, vgl. dazu hohe Leistung, niedrige Kraft), als auch zwi-
schen ontologischen (abstrakte Erscheinungen bekommen physikalische 
Formen, z.B. die Seele mit Freude füllen, wo die SEELE als ein BEHÄL-
TER dargestellt wird, der zu füllen ist) sowie strukturellen Metaphern (die 
Eigenschaften einiger Begriffe werden auf die anderen Begriffe versetzt, 
einige Beispiele dafür wurden oben genannt). Es gibt auch sog. konven-
tionalisierte (bzw. lexikalisierte oder tote) Metaphern, denen innovative 
bzw. poetische Metaphern gegenübergestellt werden (vgl. Sulikowska 
2019:146). Für die unten durchgeführte übersetzungswissenschaftliche 
Untersuchung wird jedoch die Klassifikation von Dunn (2015:1-3) ver-
wendet, die im vorliegenden Beitrag erweitert wird. Die erwähnte Unter-
teilung hat sprachwissenschaftlichen Charakter, weil Dunn drei Gruppen 
von Metaphern unterscheidet, zu denen die Metaphern A ist B, verbale 
Metaphern und sonstige Metaphern gehören. Der erste Typ umfasst lexika-
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lische Einheiten, in denen bestimmte Eigenschaften eines Begriffs auf den 
anderen Träger versetzt werden. Verbale Metaphern haben die Form eines 
Verbs. Dunn gibt hier das folgende Beispiel an: Stock prices skyrocketed 
after the announcement, wo das Verb skyrocketed die schnelle Bewegung 
nach oben vermittelt. Die sonstigen Metaphern können andere Formen 
besitzen, d.h. adjektivische, adverbiale usw. Jonathan Dunn schildert das 
mit folgendem Beispiel: His grapevine hair felt past his shoulders, wo 
das Adjektiv grapevine auf eine bestimmte Haarfarbe Bezug nimmt, die 
entweder hellrot sein könnte oder einen roten Farbton wie Grapefruit oder 
Wein besitzen würde.

3. Die Metapher als Übersetzungsproblem
Bąk (2019:30f.) ist der Meinung, dass mit Hilfe von Metaphern unbewusst 
Entitäten rationalisiert werden, indem abstrakte Erscheinungen Merkmale 
von greifbaren und begreifbaren Sachverhalten erhalten. In Übereinstim-
mung mit Weinrich (1976:287f.) vertritt Bąk (2019) die Ansicht, dass das 
abendländische Sprach- und Kulturgebiet dasselbe Bildfeld umfasst und 
über dieselbe mentale Ausstattung verfügt, die den Menschen ermöglicht 
Metaphern zu entschlüsseln. Die Erfassung der Metapher als ein sprach-
liches und kognitives Element sowie die These über dasselbe Bildfeld 
im Rahmen der abendländischen Kultur führt zur Schlussfolgerung, dass 
Metaphern übersetzbar sind.5 Verschiedene Übersetzungsansätze schla-
gen unterschiedliche Übersetzungstechniken vor, darunter die bildhafte 
Reproduktion, die Verwendung von einer zielsprachlich standardmäßigen 
Metapher, die Vermittlung der Bedeutung einer Metapher, die Verwen-
dung einer ausgangssprachlichen Metapher in der Zielsprache (mit oder 
ohne Erläuterung ihrer tatsächlichen Bedeutung), die Einfügung eines 

	 5	 In der deutschen Übersetzungswissenschaft gab es jedoch unterschiedliche 
Meinungen dazu. Einige Vertreter des Göttinger Kreises, Brigit Bödeker, Willi 
Huntemann und Lutz Rühling (1997:140) waren z.B. der Meinung, dass die 
übersetzerische Interpretation als ein deutliches Hindernis bei der Wiedergabe der 
französischen Lyrik der Moderne ins Deutsche gilt, denn Metaphern nach dem 
zielsprachlichen Transfer konkretisiert werden, was den Merkmalen der moder-
nistischen Dichtung widerspricht. Die Unklarheit der Metapher wird dabei auch 
als ein wichtiges Element angesehen. Andererseits besteht die oben geschilderte 
Übersetzbarkeit der Metapher in der Auffassung, dass die Menschen in Europa 
und in der globalisierten Welt über dieselbe mentale Ausstattung verfügen, die 
ihnen erlaubt, die Metapher richtig zu entschlüsseln und richtige Vergleiche zwi-
schen dargestellten Ausgangs- und Zieldomänen zu ziehen. 
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Vergleichs in der Zielsprache, Weglassung, die Verwendung einer nicht 
metaphorischen Wortgruppe (vgl. Newmark 1981:88-91). Darüber hinaus 
werden die wörtliche Übersetzung, Substitution durch eine zielsprachliche 
Metapher mit ähnlichen Assoziationen und eine gewisse Metaphorisierung 
von Nichtmetaphern vorgeschlagen (Walther 1990:443). Diese Techniken 
führen zu unterschiedlichen Ergebnissen im Übersetzungsprozess, d.h. 
zur semantischen und pragmatischen Übereinstimmung, Überstilisierung, 
Bildabschwächung oder zum Bildverlust (vgl. Hofmann 1980:100-116).6

4. Die Metapher in der Übersetzung: Untersuchung der Beispiele
Alle unten dargestellten Beispiele entstammen dem Liedtext „Surface – 
pressure“, der als Bestandteil des im Jahre 2021 veröffentlichten Films 
„Encanto“ gilt. Der unten zitierte Liedtext wurde in mehrere Sprachen 
übersetzt (darunter ins Deutsche sowie ins Polnische) und enthält viele 
Metaphern, deren Wiedergabe qualitativ bewertet wird. Die Metaphori-
sierung der Sprechweise gilt im Kontext des dargestellten Liedes als ein 
wichtiges stilistisches Mittel, das genauso wie Rhythmus und Reim die 
ausgangstextuelle Ästhetik konstituiert. Der Skopos im Rahmen der be-
schriebenen Übersetzungstätigkeit umfasst dementsprechend eine treue 
Wiedergabe der melischen Eigenschaften des Originalwerkes und seiner 
innovativen, poetischen Metaphorik. Der Übersetzer muss dementspre-
chend der Relevanz der Metapher für die Botschaft des Ausgangstextes 
bewusst sein, was schon Zybatow (2011:53) in seinen Schriften betont 
hat, sowie bestimmte ausgangssprachliche metaphorische Strukturen er-
mitteln und sie mit Hilfe der Zielsprache wiedergeben können. Bei der 
Suche nach bestimmten Entsprechungen metaphorischer Ausdrücke muss 
er auch auf gewisse Silbenanzahl und Akzentsetzung aufpassen, was die 
treue Wiedergabe der Metaphern in einem melischen Text noch zusätzlich 
erschwert. Darüber hinaus ist der Übersetzer im vorliegenden Beitrag als 
handelnde Person zu betrachten, dessen Entscheidungen u.a. im Rahmen 
der Wortwahl die Übersetzbarkeit der Metapher beeinflussen können. Im 

	 6	 Eine interessante Einteilung der Übersetzungstechniken, die auch gewisse Folgen 
in der bildhaften und lexikalischen Metaphernwiedergabe darstellt, präsentiert Su-
likowski (2008:110-115). In seiner Monografie gliedert er die Übersetzungstech-
niken in die sog. Amplifikationen (Erweiterungen), Emulationen (stilistisch-prag-
matische Veränderungen), Reduktionen (Verallgemeinerungen und Weglassungen) 
und Imitationen (Nachahmung) ein, die ähnlich wie der Beitrag Hofmanns zur 
Untersuchung der Konsequenzen im Rahmen der Metaphernübersetzung ange-
wendet werden können.   
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Allgemeinen gilt der Song, als ein melischer und metaphorischer Text, 
als eine extrem große Herausforderung für den Übersetzer, der in seiner 
Arbeit sowohl die musikalischen Eigenschaften des Ausgangstextes be-
rücksichtigen, als auch das Bildfeld der metaphorischen Darstellungswei-
se in der Zielsprache reproduzieren soll. Alle im Ausgangtext enthaltenen 
Metaphern werden nach der durch Jonathan Dunn vorgeschlagenen Klas-
sifizierung geordnet. Die genannten Beispiele werden mit ihren deutschen 
und polnischen Äquivalenten zusammengestellt und qualitativ bewertet. 
Für die Bewertung werden vor allem monolinguale Wörterbücher der eng-
lischen, deutschen und polnischen Sprache sowie linguistische Korpora 
verwendet. Zur Beschreibung der Übersetzungstechniken wird die oben 
genannte Einteilung von Newmark (1981) und Walther (1990) angewen-
det. Aus ökonomischen Gründen konzentrieren wir uns nur auf die linguis-
tische Sprachebene, ohne rhythmische Eigenschaften des Ausgangstextes 
in die Untersuchung einzubeziehen.7 

4.1. Die Übersetzung der Metaphern „A is B“

Beispiel Der Ausgangstext: 
„Surface – Pressure“

Zieltext Nr. 1:
„Druck“

Zieltext Nr. 2:
„Presja“

1. I‘m as tough as the crust 
of the earth is

An mir zerschellt jeder 
Fels dieser Erde

Jestem twardsza od skał 
daje słowo

2.
I feel berserk as a 
tightrope walker in a 
three-ring circus

Ich bin am Kämpfen, ein 
Drahtseilakt wie in ‚nem 
Zirkus voller Menschen

Jak na spacerze 
Po linie w cyrku 
Trochę strach mnie 
bierze

Tab. 1: Die Übersetzung der Metaphern „A is B“ (eigene Darstellung)

Im ersten Beispiel wird die Sängerin, Luise, mit einer Erdkruste vergli-
chen. Die dargestellte Metapher lautet Luise ist Erdkruste, was auf die 
besondere Widerstandskraft gegen unterschiedliche negative Umgebungs-

	 7	 Der Verfasser ist sich somit dessen bewusst, dass die Übersetzung eines meli-
schen Textes, der zusätzlich viele Metaphern enthält, eine besonders große 
übersetzerische Herausforderung ist. Häufig wird der Übersetzer gezwungen das 
Translat so zu verfassen, um es an die klangliche Gestaltung des Originalwerkes 
anzupassen, was mehrere subtile Veränderungen im Laufe des Übersetzungspro-
zesses erfordert (vgl. dazu Sierosławska 2012, Kazimierczak 2013, Lesner 2015, 
Szota 2018, Sulikowski/Lesner 2019, Lesner 2023). Der bewusste Übersetzer soll-
te jedoch auch auf die möglichst treue Metaphernwiedergabe aufpassen, was in 
vorliegender Untersuchung geprüft wird.
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faktoren Bezug nimmt. [OXF] listet das Substantiv crust als „the outer 
layer of rock that forms the surface of the earth or another planet“ auf. Die 
genannte Definition zeigt, dass die Sängerin tatsächlich mit einem rock 
(dt. ‘Felsʼ) verglichen wurde, was die explizite Verwendung des Nomens 
Fels und skała in der deutschen und polnischen Sprache begründet. Es ist 
dabei zu betonen, dass die beiden Substantive in zielsprachlichen Kultu-
ren auch besondere Stärke bzw. Widerstandsfähigkeit symbolisieren, was 
zur pragmatischen Übereinstimmung des Ausgangstextes und der beiden 
Translate führt. Die verwendete Übersetzungstechnik ist Substitution 
durch dieselbe Metapher.
Beispiel Nr. 2 stellt die Sängerin metaphorisch als a tightrope walker in 
a three-ring circus dar. Die Substantivgruppe a tightrope walker besteht 
aus dem Nomen tightrope (vgl. [OXF]: „a rope or wire that is strechtched 
tightly high above the ground and that performers walk along, especially 
in a circus“) und walker, das vom Verb to walk (dt. ‘gehenʼ, ‘schreitenʼ) 
abgeleitet worden ist. Der englische Liedtext vermittelt das Bild einer Zir-
kuskünstlerin, die sich in einer ständigen Gefahr befindet, weil sie aus 
großer Höhe stürzen kann. Der besprochene Sturz kann eine Depression 
symbolisieren (die erwähnte Symbolik wird noch im Ausgangstext bestä-
tigt). Die dargestellte Metapher lautet somit Luise ist Zirkuskünstlerin. 
Man muss jedoch betonen, dass für die adäquate Dekodierung der bespro-
chenen Metapher, die präzise Übersetzung der englischen Substantivgrup-
pe a tightrope walker verantwortlich ist. Die erwähnte lexikalische Einheit 
gilt als Träger der impliziten Gefahrenkonnotationen, was sich besonders 
wichtig im besprochenen Kontext erweist. Die deutsche Übersetzung lau-
tet Ich bin am Kämpfen, ein Drahtseilakt wie in ‘nem Zirkus voller Men-
schen. Der Übersetzer konkretisiert den Zieltext, indem er die Wortgruppe 
a three-ring circus durch die Entsprechung Zirkus voller Menschen subs-
tituiert, und er gibt die Nominalphrase a tightrope walker fast wörtlich als 
Drahtseilakt (vgl. [DUD]: „Vorführung eines Akrobaten auf dem Drahtseil 
im Zirkus“) wieder. Solch eine Vorgehensweise erlaubt den zielsprachli-
chen Empfängern eine adäquate Dekodierung der übersetzten Metapher. 
Eine ähnliche Situation gibt es im Falle der polnischen Wiedergabe, wo 
die englische Übersetzungseinheit als jak na spacerze po linie w cyrku 
übertragen wird. Die polnische Entsprechung spacer po linie wird ebenso 
auf eine Zirkusaufführung bezogen, während derer ein Akrobat hoch auf 
einem Seil spaziert. Es gibt somit eine Übereinstimmung zwischen dem 
Ausgangstext und der deutschen sowie der polnischen Übersetzung. Die 
angewendete Übersetzungstechnik ist Substitution durch eine zielsprach-
liche Metapher mit ähnlichen Assoziationen.
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4.2. Die Übersetzung verbaler Metaphern

Beispiel Der Ausgangstext: 
„Surface – Pressure“

Zieltext Nr. 1:
„Druck“

Zieltext Nr. 2:
„Presja“

1. And I glow […] Ja, ich brenn […] Swoją wartość potrafię 
policzyć

2. Diamonds and platinum, 
I find ‚em, I flatten ‚em

Jedes Gestein, ja, ich 
trete es klein

Diament platyna kwarc 
nie robią różnicy mi

3.
I’m prеtty sure I’m 
worthless if I can’t be of 
sеrvice

In einigen Momenten 
werd ich mir selber 
fremd, wenn […]

Wiem to że każdy wie że 
Jak przegram raz to leżę

4.
The straw in the stack 
That breaks the camel’s 
back

Der Tropfen, der das 
Fass 
zum Überlaufen bringt

I strach i stres 
Czy spotka mnie tu kres

5. Who am I if I can‘t run 
with the ball?

Wer bin ich, wenn ich 
nicht funktionier?

To mój los że muszę 
świat sama nieść?

6. Line up the dominoes Stehen alle Dominos Domino wali się
7. A light wind blows weht ein Windstoß huragan mocno dmie

8.
If I could shake 
The crushing weight of 
expectations

Könnt ich mich von dem 
ganzen Druck vielleicht 
mal befrei’n 

Odrzucić chcę 
Głaz oczekiwań

9. Would that free some 
room up for joy

Und es genießen, einfach 
nur fliegen

Żeby w niebo wzbić się 
bez trosk

10. Keeps growing, keeps 
going Sei stärker, sei härter Depresja bo presja

11. See if she can handle 
every family burden

Vielleicht kann sie die 
Last dieser Familie tragen

I rodzinne sprawy dźwi-
gnie bez obawy

12. Watch as she buckles and 
bends but never breaks

Schaut, wie sie stolpert 
und taumelt, doch immer 
noch steht

Choć się ugina nie pęka 
ciągle nie

13. If the same pressure wo-
uld’ve pulled you under

Würdest du bei diesem 
Druck nicht längst 
versagen?

Czy ty byś presji się 
oparła sile

Tab. 2: Die Übersetzung der verbalen Metaphern (eigene Darstellung)

In Beispiel Nr. 1 wird das Verb to glow (vgl. in Bezug auf die kontextu-
elle Verwendung  [OXF]: „to look very pleased or satisfied“ und „(es-
pecially of something hot or warm) to produce a steady light that is not 
very bright“ zur Betonung der eigenen Wertschätzung der singenden Fi-
gur verwendet. Die besprochene Metapher lässt sich als Glanz ist Wert-
voll darstellen. Im polnischen Translat wurde sie durch übersetzerische 
Interpretation neutralisiert.8 Im deutschen Zieltext wird dagegen das Verb 

	 8	 Der Übersetzer hat nämlich den passenden Reim zum Substantiv kaplice gesucht 
und sich für Einfügung einer satzförmigen Entsprechung swoją wartość potrafię 
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brennen angewendet, das [DUD] als „in Flammen stehen“ beschreibt. In 
Bezug auf den assoziierten Inhalt wird das deutsche Verb eher mit starken 
Gefühlen verbunden wie Liebe oder Zorn (vgl. dazu brennende Liebe in 
DWDS u.a.). Aus diesem Grund kann man schlussfolgern, dass die engli-
sche Metaphorik inadäquat ins Deutsche übertragen worden ist.9 Der bes-
sere Vorschlag wäre dabei die Verwendung des Verbs glänzen, das selbst 
in seiner Bedeutung auf eine positive Wertschätzung Bezug nimmt (vgl. 
[DUD]: „in bestimmter Weise Bewunderung hervorrufen; sich hervortun, 
sich auszeichnen, auffallen“).
Beispiele Nr. 2 und 10 stellen die Metaphen Klein ist Schlimm, Groß ist 
Besser, Stärker dar. In Beispiel Nr. 2 wurde das Verb to flatten angewen-
det, das in [OXF] als „to become flatt or flatter, to make something flatt or 
flatter“ oder „to destroy or knock down a building, tree ect.“ erläutert wird. 
In der deutschen Übersetzung wird die besprochene Metapher beibehalten, 
indem in den Zieltext die Entsprechung ich trete es klein eingefügt wird. 
In der polnischen Übersetzung wurde dagegen die Metapher wegen der 
Reimsuche neutralisiert. Der polnische Übersetzer verwendet als Überset-
zungsäquivalent den Satz [Diament, platyna, kwarc] nie robią różnicy mi 
(dt. ‘[Diamant, Platin, Quarz] machen mir keinen Unterschiedʼ), so dass 
dem zielsprachlichen Empfänger implizit die Information über enorme 
Stärke der singenden Luise vermittelt wird. Pragmatisch gesehen ist der 
polnische Übersetzungsvorschlag, ähnlich wie der deutsche, adäquat. Bei-
spiel Nr. 10 wird auf das Substantiv pressure bezogen und betont, dass 
der psychologische Druck, den Luise ständig erlebt, im Laufe der Zeit 
immer stärker wird. Die vorgeschlagene deutsche Übersetzung sei stärker, 
sei härter gilt im Übersetzungskontext als ein modulierter Hinweis leis-
tungsfähiger zu sein und vermittelt implizit die Informationen, dass Luise 
in stressigen Umständen lebt, was pragmatisch begründet wird und von 
einem adäquaten Übersetzungsversuch zeugt. Der polnische Vorschlag 
depresja to presja ist somit ein Ausdruck der kreativen Vorgehensweise 
im Übersetzungsprozess. Das polnische Beispiel umfasst einen Binnen-
reim, in dem das Substantiv depresja in [SZYM] als „krankhafte Apa-

policzyć (dt. ‘ich kann mich selbst positiv bewertenʼ) entschieden, die dieselben 
Informationen vermittelt.

	 9	 Die erwähnte Inadäquatheit wird darüber hinaus noch dadurch bestätigt, dass das 
deutsche Äquivalent brennen in der Versmitte vorkommt und nicht wegen der 
Beibehaltung melischer Eigenschaften des Originalwerkes verwendet wurde. Es 
enthält auch dieselbe Silbenanzahl und dieselbe Akzentsetzung wie der unten ge-
nannte Übersetzungsvorschlag, so dass man im angegebenen Kontext problemlos 
auch das unten vorgeschlagene Verb glänzen anwenden könnte.  
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thie, Entmutigung, Trübsinn“10 und presja als „Druck, Zwang zu etwas“11 
aufgelistet wird. Der konkretisierte und entmetaphorisierte Übersetzungs-
vorschlag betont somit wieder die stressigen Lebensumstände von Lui-
se, was ebenso von seiner Adäquatheit zeugt. Beispiel Nr. 13 gilt als eine 
Orientierungsmetapher Unten ist Schlecht, wo das Verb pull under die 
schlechte Stimmung von Luise betont. Die deutsche Entsprechung lau-
tet Würdest du bei diesem Druck nicht längst versagen. Das vorgeschla-
gene Verb versagen (vgl. [DUD]: „das Geforderte, Erwartete nicht tun, 
leisten können, nicht erreichen; an etw. scheitern“) betont auf eine nicht 
metaphorisierte Weise das Risiko der Leistungsunfähigkeit und liefert im 
angegebenen Kontext das adäquate Translat. Es wurde höchstwahrschein-
lich aus den Reimgründen in den Zieltext eingeführt, denn es steht in der 
Reimposition. Die polnische Entsprechung Czy ty byś presji się oparła sile 
ist dagegen als eine Modulation zu betrachten, denn der Sachverhalt wird 
in Form einer rhetorischen Frage aus dem Standpunkt der Widerstands-
kraft dargestellt (das polnische Verb oprzeć się czemuś wird in [SZYM] 
als „gegen etwas widerstehen, nicht mit etwas einverstanden sein, gegen 
etwas Widerstand leisten“12 erläutert), was die Reimbildung ermöglicht 
hat. Solch eine übersetzerische Entscheidung ist ebenso pragmatisch ad-
äquat und begründet.
Beispiele Nr. 3 und 12 umfassen die Metapher Mensch ist Maschine bzw. 
Mensch ist ein Gegenstand. Dazu gehören solche Übersetzungseinheiten 
wie can’t be out of service und to buckle, bend, break. Das erste Beispiel 
wird in der deutschen Sprache konkretisiert. Der Übersetzer schlägt die 
nicht metaphorisierte Entsprechung ich werd mir selber fremd vor, die den 
im Originalwerk impliziten Vergleich mit der Maschine jedoch nicht dar-
stellt. In der polnischen Übersetzung haben wir den wenig metaphorisier-
ten kreativen Übersetzungsvorschlag jak przegram, to leżę (dt. ‘bei der 
Niederlage werde ich liegenʼ). Es kommt hier zu einer Metaphernverän-
derung, denn der polnische Übersetzer verwendet (höchstwahrscheinlich 
aus Reimgründen) die oben erwähnte Orientierungsmetapher Unten ist 
Schlecht, was jedoch die Übersetzungsadäquatheit nicht beeinträchtigt. 
Die in Beispiel Nr. 12 angewendeten Verben to buckle ([OXF]: „to become 
bent, damaged or broken under a weight or force“), bend ([OXF]: „to force 

	 10	 Vgl. [SZYM]: „chorobliwe przygnębienie i zahamowanie czynności psychicznych 
występujące w psychozach; stan zniechęcenia, apatia“.

	11	 Vgl. [SZYM]: „nacisk, przymus; zmuszanie“.
	 12	 Vgl. [SZYM]: „nie dać komuś, czemuś zapanować nad sobą; nie zgodzić się na 

coś, wystąpić przeciw komuś, czemuś; stawić opór“.
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something that was straight into an angle or curve“) und break ([OXF]: „to 
be damaged or separated into two or more parts as result of force, to dama-
ge something in this way“) wurden ins Deutsche als stolpern (vgl. [DUD]: 
„beim Gehen, Laufen mit dem Fuß an eine Unebenheit, ein Hindernis sto-
ßen, dadurch den festen Halt verlieren u. zu fallen drohen“), taumeln (vgl. 
[DUD]: „wie benommen hin u. her schwanken [u. zu fallen drohen] <ist/
hat>“) und stehen  (vgl. [DUD]: „sich in aufrechter Körperhaltung befin-
den; aufgerichtet sein, mit seinem Körpergewicht auf den Füßen ruhen“) 
übersetzt. Im Deutschen haben wir es somit mit Bewegungsmetaphern zu 
tun. Die zwei ersten Äquivalente schildern bestimmte Bewegungsbehin-
derungen und das letzte Verb stehen symbolisiert im angegebenen Kon-
text die im Originalwerk vorhandene Widerstandsfähigkeit. Ähnlich ist es 
in der polnischen Übersetzung, die jedoch im Vergleich zu der deutschen 
wörtlich ist, was die metaphorische Übereinstimmung garantiert.
In Beispiel Nr. 4 gibt es zwei unterschiedliche Metaphern Klein bzw. 
Leicht ist Unproblematisch und Willen bzw. Geduld ist Kamel. Die 
Übersetzungseinheit straw in the stack symbolisiert etwas Leichtes, Un-
problematisches und die Substantivgruppe the camel’s back bezeichnet 
etwas sehr Widerstandsfähiges. Die ganze Aussage straw in the stack 
breaks the camel’s back gilt somit als eine ironische Bedeutungsverän-
derung, die besagt, dass sogar etwas Unproblematisches imstande ist, 
sehr widerstandsfähige Gegenstände zu zerstören. Für die genannte Be-
deutungsveränderung ist das Verb to break verantwortlich, so dass der 
ausgangssprachliche Empfänger letztendlich die Metapher Leicht bzw. 
Klein ist Zerstörerisch zur Interpretation bekommt. Im Deutschen 
haben wir es mit einer interessanten Metaphernveränderung zu tun. 
Die Übersetzungseinheit straw in the stack wurde nämlich als Tropfen 
übertragen und to break the camel’s back wurde als Fass zum Überlau-
fen bringen wiedergegeben. Der Übersetzer hat somit in der deutschen 
Sprache die Metapher Willen bzw. Geduld ist Behälter gebildet, wo-
bei im Kontext der ganzen Aussage der zielsprachliche Empfänger mit 
der ähnlichen Metaphorisierung zu tun hat, die einen Zusammenbruch 
darstellt. Der polnische Übersetzungsversuch Czy spotka mnie tu kres 
gilt als eine symbolische Frage nach der Leistungsunfähigkeit bzw. nach 
dem Versagen. Der polnische Übersetzer fügt dabei aus Reimgründen 
das Substantiv kres (vgl. [SZYM]: „die Grenze, das Ende von etwas“13) 
in den Zieltext ein. Denselben Bildungsmechanismus mit der oben ge-

	13	 Vgl. [SZYM]: „granica czegoś, jakiejś przestrzeni; kraniec“.
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nannten Zusammenstellung sich scheinbar ausschließenden Bedeutun-
gen ist auch in Beispiel Nr. 7 zu treffen. Die verbale Phrase a light wind 
blows weist darauf hin, dass der kleine Wind sehr stark weht (vgl. dazu 
[OXF]: „wind or a current of air blows, it is moving […] It was blowing 
hard, it was blowing a gale [= there was a strong wind]“), was zur Bil-
dung der o.g. Metapher Leicht bzw. Klein ist Zerstörerisch beiträgt. 
In die deutsche Sprache wurde die Übersetzungseinheit durch eine Neut-
ralisation ein Windstoß weht übertragen, wo der zielsprachliche Empfän-
ger keine Informationen über die Windgröße bekommt. Der polnische 
Übersetzungsvorschlag lautet dagegen huragan mocno dmie, wo das 
Substantiv huragan auf einen großen Wind und die Verbgruppe mocno 
dmie auf die enorme Windstärke hinweist (vgl. [SZYM]). Pragmatisch 
gesehen ist die besprochene Übersetzung nicht adäquat, weil sie eine 
gegensätzliche metaphorische Bedeutung vermittelt (d.h. Gross bzw. 
Stark ist Zerstörerisch). Es ist auch zu betonen, dass im angegebenen 
Kontext der Übersetzer über angemessene Mittel verfügt, um diese Me-
tapher treu wiederzugeben. Er kann nämlich das diminutive Substantiv 
wiaterek anwenden, das ähnlich wie das Nomen huragan dreisilbig ist. 
Die Metapher Seele ist ein Gefühlsbehälter wird in Beispiel Nr. 9 ent-
halten. Die Übersetzungseinheit free some room up nimmt Bezug auf die 
inneren Gefühle der singenden Person. Das Substantiv room wird dabei 
in [OXF] als „empty space that can be used for a particular purpose“ 
definiert und das von einem Adjektiv abgeleitete Verb to free als „not 
limited or controlled by anyone else“ aufgelistet. Die besprochene Dar-
stellungsweise der Gefühle (engl. joy) neigt zur Schlussfolgerung, dass 
sie in einem Behälter aufbewahrt werden müssen, den man metapho-
risch leeren könnte, um später mit den anderen Emotionen aufzufüllen. 
Solch einen Behälter für Emotionen kann die Seele symbolisieren. Die 
besprochene Metapher wurde in der deutschen und polnischen Sprache 
mit Hilfe der Orientierungsmetapher Freude ist ein Flug nach Oben 
übersetzt, so dass im Deutschen die Entsprechung Und es genießen, ein-
fach nur fliegen und im Polnischen Żeby w niebo wzbić się bez trosk (dt. 
‘um kümmerlos nach oben zu fliegenʼ) zu finden ist. In den beiden Ziel-
sprachen ist eine Flugsymbolik zu finden, deren Aufgabe darin besteht, 
die positiven Emotionen mit der Bewegung nach oben gleichzusetzen. 
Die beiden Übersetzungsvorschläge sind dementsprechend pragmatisch 
adäquat.
Beispiele Nr. 5 und 6 umfassen die Metaphern Leben ist ein Spiel. 
Beispiel Nr. 5 I can‘t run with the ball nimmt einen direkten Bezug 
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auf das Fußballspiel und vermittelt Informationen, dass die Sängerin 
nicht imstande ist, ihr eigenes Leben selbstständig zu führen. In der 
deutschen Sprache kommt es zu einer Metaphernveränderung, indem 
als Entsprechung der Satz ich funktioniere nicht angewendet wird. Die 
Verwendung des Verbs funktionieren fügt somit ins Translat die Meta-
pher Mensch ist eine Maschine ein, die jedoch im Kontext des ganzen 
Liedtextes dem ausgangssprachlichen Bildfeld ähnelt. Der polnische 
Übersetzungsvorschlag sama nosić świat (dt. ‘die Welt selbstständig 
tragenʼ) wurde aus Reimgründen verwendet und gilt ebenso als eine 
Metaphernveränderung (die zielsprachliche Metapher lautet in diesem 
Fall Leben ist Last), die jedoch zu pragmatischen Unterschieden zwi-
schen dem Originalwerk und seiner Übersetzung führt. Beispiel Nr. 
6 line up dominoes symbolisiert dagegen die Ordnung gewisser Le-
bensumstände. Die englische Übersetzungseinheit wurde ins Deutsche 
wörtlich als Stehen alle Dominoes und ins Polnische mit Hilfe eines 
Antonyms als domino wali się (dt. ‘das Domino stürztʼ) übersetzt. Die 
polnische Modulation betont die destruktive Kraft des im Lied the-
matisierten Drucks, wobei im Deutschen eine wörtliche Übersetzung 
gemacht wurde. Die beiden Übersetzungsvorschläge sind jedoch prag-
matisch begründet.
Beispiel Nr. 8 wird auf die Metapher Erwartung ist Last bezogen. 
Das polnische Äquivalent odrzucić głaz oczekiwań (dt. ‘das Gestein 
der Erwartungen wegwerfenʼ) gilt als ein Versuch der wörtlichen Über-
setzung, die dieselbe Metaphorisierung darstellt. Ins Deutsche wurde 
die englische Übersetzungseinheit mit Hilfe der nicht metaphorischen 
Entsprechung sich von dem Druck befreien übersetzt. Der besproche-
ne Übersetzungsvorschlag befindet sich jedoch im Bildfeld der aus-
gangssprachlichen Äußerung, indem die englische Substantivgruppe 
crushing weight of expectations durch das äquivalente Nomen Druck 
substituiert wurde, das lästige Erwartungen symbolisiert. Die Verwen-
dung des Verbs befreien verbalisiert, ähnlich wie das Verb odrzucić (dt. 
‘wegwerfenʼ) im polnischen Zieltext, die Auseinandersetzung mit den 
Erwartungen.
Beispiel Nr. 11 versprachlicht die Metapher Verantwortung ist Last. 
Sie wurde sowohl ins Deutsche als auch ins Polnische wörtlich als Last 
der Familie tragen sowie dźwigać rodzinne sprawy (dt. ‘Familienangele-
genheiten tragenʼ) übersetzt, was eine pragmatisch adäquate Metaphern-
übersetzung garantiert und zu einer Übereinstimmung zwischen dem 
Ausgangstext und den beiden Zieltexten führt.
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4.3. Die Übersetzung substantivischer Metaphern

Beispiel Der Ausgangstext: 
„Surface – Pressure“

Zieltext Nr. 1:
„Druck“

Zieltext Nr. 2:
„Presja“

1. Got a rough, indestructi-
ble Surface

Und meine Schale ist zu 
hart für ‚nen Kerbel

Tak jak stal ze mnie 
mocna kobita

2. Under the Surface Doch lass dich nicht 
blenden

Lecz pod tym pancerzem
W mojej głowie

3. The straw in the stack die Methode misslingt I strach i stres

4. heard how big the 
iceberg is

Ein Eisberg in Sicht 
stoppt Są góry lodowe

5. No cracks, no breaks Kein Bruch, kein Riss Bez słów i już

Tab. 3: Die Übersetzung der substantivischen Metaphern (eigene Darstellung)

Beispiele Nr. 1 und 2 stellen die Metapher Mimik ist eine Oberfläche dar. 
Das Adjektiv rough wird in [OXF] als „having a surface that is not even or 
regular“ aufgelistet, indestructible wird als „that is very strong und cannot 
easily be destroyed“ verzeichnet und das Substantiv surface [OXF] als „the 
outside or top layer of something“ erläutert. Die englische Metapher nimmt 
Bezug auf das gefährliche, gleichbleibende Antlitz von Luise, die ihre wahren 
Gefühle zu verbergen versucht. Die Übersetzungseinheit wird im Deutschen 
einerseits als eine Schale (vgl. [DUD]: „eine Frucht, einen Samen umgebende, 
festere äußerste Schicht“) übertragen, die aus einem harten Stoff besteht, was 
pragmatisch als eine adäquate Lösung interpretiert werden kann. Andererseits 
wird jedoch die Zeile under the surface moduliert und aus der Perspektive 
der Beobachter geschildert, die eine Person bewerten. Der Übersetzungsvor-
schlag lass dich nicht blenden vermittelt, dass die Mimik der Sängerin die 
Beobachter täuschen soll, was von der zielsprachlichen Adäquatheit zeugt. In 
der polnischen Sprache sind zwei Metaphernveränderungen zu beobachten. In 
Beispiel Nr. 1 (pl. jak stal mocna ze mnie kobita) gibt es die Metapher Luise 
ist aus Stahl Beschaffen, die betont, dass die erwähnte Protagonistin extrem 
widerstandsfähig gegen unterschiedliche negative Lebensumstände ist. Der 
Übersetzungsvorschlag ist somit nicht adäquat, weil der Ausgangstext betont, 
dass Luise Druck empfindet und das zu verstecken versucht. Die polnische 
Übersetzung des Beispiels Nr. 2 (pl. pod tym pancerzem) stellt die Metapher 
Mimik ist eine Panzerung dar. Die zielsprachliche Metapher vermittelt, dass 
die Mimik von Luise ihre wahren Gefühle verbergen und schützen soll, was 
grundsätzlich die Übereinstimmung des Originalwerkes und des Translats be-
tont.
Beispiel Nr. 4 stellt die Metapher Problem ist Eisberg dar, die universell und 
in Europa kulturell bekannt wird. Die symbolische Darstellung der Proble-
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me als Eisberg bedeutet, dass sie scheinbar einfach zu lösen sind, tatsächlich 
gelten sie jedoch als eine Herausforderung (ähnlich wie ein Eisberg, dessen 
Größe in hohem Maße unter der Wasseroberfläche versteckt bleibt). Die be-
schriebene Metapher wird sowohl ins Deutsche als auch ins Polnische wört-
lich übersetzt, was zur pragmatischen Übereinstimmung zwischen dem Aus-
gangstext und den beiden Zieltexten führt.
In Beispiel Nr. 5 wird die Metapher Charakter ist ein Gegenstand enthal-
ten. Die erwähnten Substantive crack ([OXF]: „to break without dividing into 
separate parts, to break someting in this way“) und break ([OXF]: „to be da-
maged and separated into two or more parts as a result of force, to damage 
something in this way“) nehmen im Ausgangstext Bezug auf negative Cha-
raktereigenschaften, die Grundlage depressiver Stimmung der Sängerin sind. 
Der polnische Übersetzungsvorschlag bez słów i już wird auf die vorherige 
Zeile To mój los, bo kto by tu to zniósł (engl. Who am I if I don‘t have what it 
takes?) bezogen und betont, dass Luise ihr Schicksal akzeptieren will, ohne 
zu diskutieren (die Entscheidung wird durch Präpositionalgruppe bez słów [dt. 
‘wortlosʼ] ausgedrückt, wobei lexikalische Einheit i już [dt. ‘und Schlussʼ] aus 
Reimgründen eingefügt wurde). Die Metapher wurde im Translat neutralisiert. 
Im Deutschen dagegen wurden die Nomen wörtlich als Riss (die Entspre-
chung für crack) und Bruch (die Entsprechung für break) wiedergegeben, was 
zur Bildung derselben Metaphern in der Übersetzung und zur pragmatischen 
Übereinstimmung zwischen dem Ausgangs- und Zieltext führt.

4.4. Die Übersetzung onomatopoetischer Metaphern

Beispiel Der Ausgangstext: 
„Surface – Pressure“

Zieltext Nr. 1:
„Druck“

Zieltext Nr. 2:
„Presja“

1. It‘s pressure like a 
drip, drip, drip
That’ll never stop, whoa

Mit Druck, der mal 
tippt, tippt, tippt 
und es hört nicht auf

Presja drąży
Kap kap kap
Idzie za mną w trop

2. Pressure that’ll 
tip, tip, tip
‚Til you just go pop, 
whoa-uh-uh

Druck, und ich 
flipp, flipp, flipp 
irgendwann auch aus

Nie wypuszcza z 
łap łap łap
Nie zna słowa stop

3. Pressure like a 
grip, grip, grip
And it won’t let go, 
whoa

Druck, und es 
 klickt, klickt, klickt, 
und mir fehlt der Halt

Gdy czuję presji 
chwyt chwyt chwyt
Czy przeżyję to

4. Pressure like a 
tick, tick, tick
‚Til it’s ready to blow, 
whoa-uh-uh

Druck, und es 
tickt, tickt, tickt, 
bis es irgendwann knallt

Czy usłyszę 
tik tik tik
Zanim pęknę jak szkło

 Tab. 4: Die Übersetzung der onomatopoetischen Metaphern (eigene Darstellung)
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In Beispiel Nr. 1 gibt es eine metaphorische Verwendung der Onomato-
poesie drip, die in [OXF] als „(of liquid) to fall in small drops“ erläutert 
wird. Der ausgangssprachliche Empfänger hat dementsprechend mit einer 
Metapher Pression ist Wasser zu tun. Der polnische Übersetzungsvor-
schlag kap gilt im Zieltext als eine Onomatopoesie, die vom Verb kapać 
(vgl. [SZYM]: „in der tropfenartigen Form nach unten fallen“14) abgeleitet 
wurde, und zugleich als eine pragmatisch adäquate übersetzerische Lösung 
angesehen werden kann. Im Deutschen kommt es zu einer Metaphern-
veränderung, denn es wurde das onomatopoetische Verb tippen ([DUD]: 
„etw. mit der Finger-, Fußspitze, einem dünnen Gegenstand irgendwo 
leicht u. kurz berühren, leicht anstoßen“) verwendet, das eine neue Me-
tapher Pression ist Druck konstituiert und auf das durch den Liedtext 
evozierte Bildfeld Bezug nimmt, was auch zur pragmatischen Adäquatheit 
des Ausgangs- und Zieltextes beiträgt. Die Beibehaltung des ausgangs-
sprachlichen Bildfeldes in der deutschen Übersetzung würde pragmatische 
Inadäquatheit des Translats verursachen, weil schon im zielsprachlichen 
Titel die Pression als Druck dargestellt wird. 
Beispiel Nr. 2 umfasst die Metapher Pression ist ein Stoß, die durch 
das Verb tip ([OXF]: „to move or make something move, into a position 
with one side or end higher than the other“) lexikalisiert wird. Sowohl 
im Deutschen als auch im Polnischen haben wir hier mit einer kreativen 
Metaphernveränderung zu tun. Der polnische Übersetzungsvorschlag łap 
ist ein Teil der lexikalischen Einheit presja nie wypuszcza z łap, wo das 
Substantiv łapy in [SZYM] als „(derb) menschliche Hand“15 aufgelistet ist. 
Die polnische Entsprechung gestaltet die Metapher Pression ist ein Griff. 
Im Deutschen wird dagegen die Onomatopoesie flipp verwendet, die auf 
das Verb flippen Bezug nimmt (vgl. [DUD]: „springen“), das eine Meta-
pher Pression ist ein Sprung konstituiert. Der metaphorisierte Sprung ist 
hier als eine Flucht oder als der endgültige Verlust an Kräften zu betrach-
ten, was mit der Stimmung der singenden Nebengestalt im Einklang steht. 
Man könnte somit schlussfolgern, dass die beiden Übersetzungsvorschlä-
ge eine adäquate Übersetzung darstellen.
Im dritten Beispiel gibt es ebenso die Metapher Pression ist ein Griff, die 
durch die Verwendung des Verbs grip ([OXF]: „an act of holding somebo-
dy/something tighty, a particular way of doing this“) vermittelt wird. Im 
polnischen Translat gibt es einen wörtlichen Übersetzungsversuch chwyt¸ 

	 14	 Vgl. [SZYM]: „spadać, ściekać kroplami; strząsać krople, lać wolno kroplami“.
	15	 Vgl. [SZYM]: „ludzka dłoń; ręka“.
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der den zielsprachlichen Empfängern dieselbe Metapher vermittelt, was 
zur Übereinstimmung auf der pragmatischen Übersetzungsebene beiträgt.  
Im Deutschen musste der Übersetzer wieder die ausgangssprachliche Me-
tapher an die zielsprachliche bildhafte Darstellungsweise anpassen, was 
durch die Verwendung des Verbs klicken passiert. Die deutsche Entspre-
chung wird in [DUD] als „einen kurzen, feinen, metallisch klingenden Ton 
von sich geben“ aufgelistet, wobei der erwähnte Ton durch das Drücken 
einer Taste verursacht wird. Die Einfügung der deutschen Entsprechung in 
den Zieltext evoziert die Metapher Pression ist ein Druck, was mit dem 
zieltextuellen Bildfeld übereinstimmt und die Adäquatheit zwischen dem 
Ausgangs- und Zieltext garantiert.
Die Verwendung der Onomatopoesie tick in Beispiel Nr. 4 gestaltet die 
Metapher Pression ist eine Bombe. Die englische Übersetzungseinheit 
wurde wörtlich sowohl in der polnischen (tik) als auch in der deutschen 
(vgl. das Verb ticken) Übersetzung wiedergegeben, das zur Gestaltung der-
selben Metapher in den beiden Zielsprachen beiträgt und pragmatische 
Adäquatheit der beiden Translate betont.

4.5. Die Übersetzung kultureller Metaphern

Beispiel Der Ausgangstext: 
„Surface – Pressure“

Zieltext Nr. 1:
„Druck“

Zieltext Nr. 2:
„Presja“

1. 
Was Hercules ever like 
“Yo, I don‘t wanna fight 
Cerberus”?

Vielleicht wollte Her-
kules vor Kerberos auch 
lieber wegrennen?

Jak tamten grek 
Bóg i pół człek 
Z kwestią lęku się 
mierzę.

Tab. 5: Die Übersetzung der kulturellen Metaphern (eigene Darstellung)

Im oben genannten Beispiel gibt es zwei unterschiedliche Metaphern, die 
eine kulturelle Basis beinhalten. Die Übersetzungseinheit tritt in Form ei-
ner rhetorischen Frage auf und lautet: Was Hercules ever like “Yo, I don‘t 
wanna fight Cerberus”? Es werden dabei zwei mythologische Gestalten 
erwähnt: der griechische Held Hercules, der, ähnlich wie die singende Lu-
ise, eine enorm große Kraft besaß und der dreiköpfige Hund Cerberus, mit 
dem sich nach der griechischen Mythologie Hercules auseinandersetzen 
musste. Die genannte Metaphorisierung kann man somit als Luise ist Her-
cules und als Cerberus ist Angst vor dem Scheitern beschreiben. Die 
Form einer rhetorischen Frage vermittelt dem Empfänger die Information, 
dass Luise, ähnlich wie der erwähnte griechische Held, auch den im Lied 
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erwähnten Druck bzw. Angst fühlt. Der griechische Mythos wurde u.a. 
durch die kulturelle Tätigkeit der Walt-Disney-Company globalisiert16 und 
ist auf der ganzen Welt bekannt, was die Dekodierbarkeit der besproche-
nen Metapher positiv beeinflusst. In der deutschen Übersetzung wurden 
die Eigennamen Herkules und Kerberos verwendet, um dieselbe Dar-
stellungsweise im Zieltext zu bilden und zur pragmatischen Adäquatheit 
zwischen dem Originalwerk und dem Translat beizutragen. Im Polnischen 
wurde das Substantiv Hercules durch die Nominalphrase tamten grek (dt. 
‘dieser Griecheʼ) substituiert. Die Verwendung solch einer Entsprechung 
trägt zur referentiellen Verallgemeinerung des Zieltextes bei. Das Nomen 
Cerberus wurde dagegen als kwestia lęku übersetzt. [SZYM] erklärt kwes-
tia als „etwas zum Nachdenken, zur Erledigung, Problem“17 und lęk als 
„das Angstgefühl; in der Psychologie: die Angst, die ohne irgendwelche 
äußere Gefahr gefühlt wird und gegenstandslos ist, ihre Grundlage sind 
die inneren Konflikte und neurotische Stimmung des Individuums“18. Der 
Übersetzungsversuch wird somit als eine Konkretisierung zu betrachten. 
Es muss dabei auch betont werden, dass die Weglassung der oben genann-
ten Eigennamen aus dem polnischen Translat keine größeren inhaltlichen 
Konsequenzen für die besprochene Übersetzung hat, weil die Gestalt des 
griechischen Heldes und des dreiköpfigen Hundes durch die visuelle Ebe-
ne des Films vermittelt wird. Der Übersetzungsvorschlag trägt somit zur 
pragmatischen Adäquatheit des Ausgangs- und Zieltextes bei, obwohl die 
ausgangssprachlichen Metaphern auf der verbalen Ebene neutralisiert 
worden sind.

Schlussbemerkungen
Die im vorliegenden Beitrag untersuchten Übersetzungseinheiten wurden 
in vier unterschiedliche Gruppen eingeteilt. Die Gruppe der Metapher „A 

	16	 Es ist dabei zu betonen, dass die Amerika und Hollywood sehr gern nach dem My-
thos vom griechischen Held greifen. In der langen Geschichte der Kinematogra-
phie sind unterschiedliche Filme und Fernsehserien entstanden, die die Legende 
von Hercules zum Thema genommen haben, z.B. Cozzi (1983), Williams (1995), 
Musker und Clements (1997), Young (2005), Harlin (2014), Ratner (2014) u.a. Für 
genauere Angaben siehe Quellenverzeichnis.

	17	 Vgl. [SZYM]: „sprawa wymagająca rozstrzygnięcia, załatwienia; zagadnienie, 
problem“.

	 18	 Vgl. [SZYM]: „uczucie trwogi, obawy przed czymś; w psychologii: szczególny 
rodzaj strachu występujący bez wyraźnych zewnętrznych zagrożeń i przyczyn; 
jego źródła tkwią w nerwicowych konfliktach wewnętrznych“.
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ist B“ umfasst zwei Beispiele und die Gruppe der verbalen Metaphern be-
steht aus dreizehn Beispielen. Die sonstigen substantivischen Metaphern 
stellen fünf Beispiele, die onomatopoetischen Metaphern vier Beispiele 
und die kulturellen Metaphern zwei Beispiele dar. Die dargestellten Lexe-
me wurden ins Polnische und Deutsche mit Hilfe unterschiedlicher Über-
setzungstechniken substituiert.

Metapher verwendete Übersetzungstechnik Anzahl der 
Beispiele

A ist B Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 2

verbale Metapher
Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 1
Substitution durch veränderte Metapher im Zieltext 5
Substitution durch Nicht-Metapher 7

substantivische 
Metapher 

Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 2
Substitution durch veränderte Metapher im Zieltext 1
Substitution durch Nicht-Metapher 2

onomatopoetische 
Metapher

Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 1
Substitution durch veränderte Metapher im Zieltext 3

kulturelle  
Metapher Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 2

Tab. 6: Die verwendeten Übersetzungstechniken im deutschen Zieltext (eigene Darstellung)

In der deutschen Übersetzung wurden alle Metaphern „A ist B“ mit Hilfe 
derselben Metaphorisierung substituiert. Der deutsche Zieltext wurde da-
bei konkretisiert, weil der Übersetzer die Entsprechungen mit einer genau-
eren Bedeutung verwendet hat. Die verbalen Metaphern dagegen wurden 
im Deutschen in erster Linie mit Hilfe der nicht metaphorischen Äquiva-
lente substituiert (vgl. dazu Beispiele Nr. 2, 3, 6, 7, 8, 10 und 13). Folgen-
de Übersetzungstechnik wird infolge der übersetzerischen Interpretation 
angewendet. Es kam auch zu einer Metaphernveränderung, die höchst-
wahrscheinlich durch die Konkretisierung des Liedtitels verursacht wurde. 
Der englische Songtitel „Pressure“ wurde nämlich ins Deutsche als Druck 
übertragen, was die Einfügung einiger Metapher ins deutsche Translat un-
möglich machte (ein gutes Beispiel dafür ist Pression ist Wasser). Der 
deutsche Übersetzer musste somit die zielsprachliche Metaphorisierung 
an das schon im Titel des übersetzten Liedes evozierte Bild anpassen. Die 
veränderten Metaphern sind in den Beispielen Nr. 1, 4, 5, 9 und 12 zu 
betrachten. In einem Fall (Beispiel Nr. 1) hat die Metaphernveränderung 
ein unterschiedliches Bildfeld in der Zielsprache evoziert. Die erwähnten 
Unterschiede sind jedoch auf die übersetzerische Entscheidung zu bezie-
hen und gelten als kein objektives Hindernis im Übersetzungsprozess. 
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Die Verwendung derselben Metapher wie im Ausgangstext ist in Beispiel 
Nr. 11 zu sehen. Die substantivischen Metaphern wurden im Deutschen 
zweimal mit Hilfe der ausgangssprachlichen Metaphorisierung substituiert 
(vgl. Beispiel Nr. 4 und 6). Die in Beispiel Nr. 4 enthaltene Übersetzungs-
einheit gilt jedoch per se als eine universelle global anerkannte Metapher, 
die keine Probleme im Übersetzungsprozess bereiten kann. Das Beispiel 
Nr. 6 hat dagegen auf eine symbolische Zerstörung der Persönlichkeit Be-
zug genommen und erlaubte ein wörtliches Übersetzungsverfahren. Die 
übrigen Beispiele wurden sowohl mit Hilfe der veränderten Metapher 
(vgl. Beispiel Nr. 1) als auch mit Hilfe der Nicht-Metaphern (Beispiele 
Nr. 2 und 3) substituiert, was keinen wesentlichen Einfluss auf die prag-
matische Adäquatheit der Übersetzung ausgeübt hat. Die metaphorisierten 
Onomatopoetika wurden vor allem verändert (vgl. Beispiele Nr. 1-3), weil 
die im ganzen Liedtext lexikalisierte Pression mit Hilfe der Konkretisie-
rung als Druck übertragen wurde. Die zwei kulturellen Metaphern wurden 
dagegen wörtlich übersetzt, was zur pragmatischen Adäquatheit zwischen 
dem Ausgangs- und Zieltext beigetragen hat.

Metapher verwendete Übersetzungstechnik Anzahl der 
Beispiele

A ist B Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 2

verbale Metapher
Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 5
Substitution durch veränderte Metapher im Zieltext 3
Substitution durch Nicht-Metapher 5

substantivische 
Metapher 

Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 1
Substitution durch veränderte Metapher im Zieltext 2
Substitution durch Nicht-Metapher 2

onomatopoetische 
Metapher

Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 3
Substitution durch veränderte Metapher im Zieltext 1

kulturelle  
Metapher

Substitution durch dieselbe Metapher in der Zielsprache 1
Substitution durch veränderte Metapher im Zieltext 1

Tab. 7: Die verwendeten Übersetzungstechniken im polnischen Zieltext (eigene Darstellung)

In der polnischen Übersetzung wurden die Metaphern „A ist B“ ebenso 
mit Hilfe derselben Metaphorisierung substituiert. Der polnische Zieltext 
wurde auch konkretisiert, weil der Übersetzer die Entsprechungen mit einer 
genaueren Bedeutung verwendet hat. Die untersuchten verbalen Metaphern 
wurden mit Hilfe unterschiedlicher Übersetzungstechniken wiedergegeben: 
sowohl durch die Substitution mit derselben19 zielsprachlichen Metapher 

	19	 Das bedeutet, mit solch einer, die dasselbe Bildfeld in der Zielsprache evoziert.
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(vgl. dazu Beispiele Nr. 6, 7, 8, 11 und 12), als auch durch Verwendung 
der Nicht-Metaphern (vgl. Beispiele Nr. 1, 2, 4, 10, 13) und durch Meta-
phernveränderung (vgl. Beispiele Nr. 3, 5, 9). Trotz der Verwendung der-
selben Metaphern in der Zielsprache kam es in einem Fall (Beispiel Nr. 7) 
zu pragmatischen Unterschieden, was durch Einfügung eines Substantivs 
mit einer genaueren Bedeutung im Vergleich zum ausgangstextuellen No-
men verursacht wurde. Die übersetzerische Entscheidung hat dazu beige-
tragen, dass das zielsprachliche Äquivalent gegensätzlich interpretiert wer-
den kann. Die nicht metaphorischen Entsprechungen waren als Folge der 
übersetzerischen Interpretation zu betrachten, die jedoch pragmatische Ad-
äquatheit garantiert. Die zwei substantivierten Metaphern (Beispiele Nr. 3 
und 5) wurden aus Reimgründen neutralisiert, eine Metapher wurde durch 
dieselbe zielsprachliche Metapher wiedergegeben und die zwei anderen 
Beispiele (Nr. 1 und 2) wurden mittels der Metaphernveränderung substitu-
iert, wobei es im ersten Fall zu pragmatischen Unterschieden bei der Inter-
pretation der ausgangssprachlichen und zielsprachlichen Metaphern kom-
men kann. Die onomatopoetischen Übersetzungseinheiten galten als keine 
große Herausforderung für die polnischen Übersetzer. Die drei Beispiele 
(Nr. 1, 3 und 4) wurden mit Hilfe derselben zielsprachlichen Metaphern 
übertragen. Im Falle von einem Beispiel wurde die Metaphernveränderung 
angewendet, wobei das im Zieltext evozierte Bildfeld der ausgangssprach-
lichen Darstellungsweise entspricht. Die zwei kulturellen Metaphern wur-
den mit Hilfe einer übersetzerischen Verallgemeinerung (pl. ten grek) und 
einer Konkretisierung (pl. kwestia lęku) wiedergegeben, was von einem 
Gleichgewicht im Rahmen der Verwendung von übersetzerischen Verän-
derungstechniken zeugt. Die visuelle Schicht des Films trägt dazu bei, dass 
die zielsprachlichen Empfänger die durch Verallgemeinerung und Konkre-
tisierung scheinbar neutralisierten Metaphern via Augenkanal entschlüsseln 
können. Es gab somit im besprochenen Beispiel keine pragmatischen Un-
terschiede zwischen dem Ausgangs- und dem Zieltext.  
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Abstract

Luther’s song in Masuria. An analysis of the Polish translation  
of “Ein feste Burg ist unser Gott” based on the Masurian cantional 

The following article is concerned with an analysis of the translation of the 
church song “Ein feste Burg ist unser Gott” by Martin Luther from Ger-
man into Polish, which was included in the Masurian cantional. Firstly, the 
history of the Masurian cantional’s origins is described in detail. Secondly, 
the most important factors for the translation of the church song are listed: 
the theological contour of the text, its poetic structure, its musical texture 
and its reception. Briefly mentioned are the features which should be taken 
into account when translating church songs. Finally, on the basis of these 
factors, a contrastive analysis of the original text and the target text is 
carried out, enabling an assessment of the quality of the translation and its 
impact on the Masurian community.
Keywords: translation of church songs, history of Masuria, Evangelical 
Church in Masuria, church songs.

„Singen ist die beste Kunst und Übung. Es hat nichts zu thun mit der Welt; ist 
nicht vor dem Gericht noch in Hadersachen. Sänger sind auch nicht sorgfältig, 
sondern sind fröhlich, und schlagen die Sorgen mit Singen aus und hinweg“ 
(Luther [2017])

1. Einführung
Mit der Reformation gewannen kirchliche Lieder, die als lyrische Gattung 
gelten, eine besondere Bedeutung und wurden vermehrt in andere Spra-
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chen übertragen. Die reformatorische Bewegung hatte nicht nur tiefgrei-
fende Auswirkungen auf Theologie und Kirche, sondern prägte auch die 
musikalische Kultur der protestantischen Gemeinden. Ein zentrales Lied 
der reformatorischen Kirchenmusik ist Martin Luthers Choral „Ein feste 
Burg ist unser Gott“, der weit über den deutschen Sprachraum hinaus Ver-
breitung fand. Auch in Masuren, einer Region mit einer langen protestan-
tischen Tradition, war seine polnische Übertragung in Gesangbüchern ver-
breitet und hatte Einfluss auf das geistliche Leben der dortigen Gemeinde.

2. Zielsetzung
Im Folgenden werden zwei Sprachversionen von Martin Luthers Kir-
chenlied „Ein feste Burg ist unser Gott“ einander gegenübergestellt: der 
deutsche Originaltext aus dem Gesangbuch „Kern alter und neuer Lie-
der…“ von Rogalla (1738) und der polnische Zieltext aus dem Gesang-
buch „Nowo wydany Kancyonał Pruski…“ von Wasiański (1741), der laut 
Vorwort eine Übertragung des oben genannten deutschen Liedtextes sein 
sollte. 
Jedem Lied in diesen Gesangbüchern ist ein Bibelvers übergeordnet, der 
auf die Verbindung des Liedtextes mit dem „Buch der Bücher“ hinweist. 
Obwohl die Texte selbst nicht mit Noten versehen sind, gibt das masu-
rische Gesangbuch oft nach dem Titel Anweisungen, in welcher Tonart 
und nach welchem metrischen und melodischen Muster das jeweilige Lied 
gesungen werden soll (vgl. Paluszak-Bronka 2013:21).
Bei der Analyse der ausgewählten Übersetzung werden die Merkmale 
des Kirchenliedtextes berücksichtigt, die nach Henkys (1999:184f.) zu 
beachten sind. Ergänzt wird die Untersuchung durch ein Unterkapitel 
zur Rezeptionsgeschichte des Textes. Ziel der Untersuchung ist es vor 
allem, herauszufinden, wie der Übersetzer mit der Übertragung des 
Textes umgegangen ist, ob er alle Ebenen, die nach Henkys für eine 
erfolgreiche Übertragung erforderlich sind, berücksichtigt hat und wie 
der Zieltext von der Zielgruppe der Übertragung, d.h. der masurischen 
Gemeinschaft, über einen Zeitraum von nahezu zwei Jahrhunderten 
wahrgenommen wurde.
Der vorliegende Beitrag stützt sich auf eine Masterarbeit1, die die Autorin 
2023 an der Universität Warschau eingereicht hat. 

	 1	 Titel: Analyse ausgewählter Übersetzungen deutscher evangelischer Lieder ins 
Polnische anhand des Gesangbuches „Nowo wydany Kancjonał Pruski“ aus dem 
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3. Zur Übertragung des Kirchenliedes
Kirchenlieder haben eine lange Tradition und spielen eine zentrale Rolle 
in der christlichen Liturgie sowie im Gemeindeleben. In empirisch-phäno-
menologischer Hinsicht erweist sich das Kirchenlied als eine äußerst weit 
gefasste poetisch-musikalische Gattungsbezeichnung: „Es handelt sich bei 
einem Kirchenlied um ein geistliches Gedicht christlicher Prägung von 
metrisch-strophischer Struktur mit einer liedhaften Melodie, die für den 
Gruppengesang geeignet ist“ (Theologische Realenzyklopädie Online 
(TRE); [14.7.2025]).
Damit gehört das Kirchenlied zu den poetischen Texten, die den Überset-
zer vor besondere Herausforderungen stellen. Die literarische Übersetzung, 
insbesondere von Lyrik, erfordert eine Übereinstimmung zwischen forma-
len und semantischen Aspekten, da Form und Inhalt des lyrischen Werks 
in einem dialektischen Verhältnis zueinander stehen (Bassnett 1999:269). 
Bei Kirchenliedern wird diese Wechselwirkung noch durch die musikalische 
Ebene verstärkt, die sich in der Zielsprache widerspiegeln sollte.
Nach Henkys (1999:102f.) lassen sich in den meisten Fällen drei Gruppen 
von Merkmalen unterscheiden, die bei der Übertragung eines Kirchenlie-
des aus dem Ausgangstext in den Zieltext zu erkennen und zu berücksich-
tigen sind:

1.	Merkmale, an denen sich die theologische Kontur des Textes ori-
entiert;

2.	Merkmale, die in seiner poetischen Struktur hervortreten;
3.	Merkmale, mit denen er der musikalischen Faktur entspricht.

Es handelt sich also um ein anspruchsvolles Zusammenspiel von Bot-
schaft, sprachlicher Form und Sanglichkeit. Je intensiver man sich mit 
einem Text beschäftigt, desto deutlicher wird, wie sehr diese drei Faktoren 
miteinander verwoben sind – sie lassen sich kaum voneinander trennen.
Nach Ebenhauer (2006:157) ist der Begriff „Kirchenlied“ deutlich jünger 
als das Phänomen, das er beschreibt. Er umfasst verschiedene textliche und 
musikalische Gestaltungsformen und kann daher als sekundärer Begriff 
angesehen werden. Er beschreibt eine spezifische Handlungsform in ihren 
vielfältigen Ausprägungen unter Berücksichtigung bestimmter gemeinsa-
mer Merkmale. So definiert Ebenhauer (2006:157) diese Handlungsform: 
„[...] gemeinsames geistliches – d.h. durch Quellen, Erfahrungen und In-

Königsberger Verlag von Johann Heinrich Hartung, 2023, Wydział Neofilologii, 
Uniwersytet Warszawski (nicht veröffentlicht).
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spirationen christlichen Glaubens geprägtes – Singen in christlicher bzw. 
kirchlicher Gemeinschaft, unter Anwendung gemeinschaftstauglicher For-
men sprachlichen und musikalischen Ausdrucks, ohne Erfordernis einer 
speziellen musikalischen oder theologischen oder hierarchischen Kompe-
tenz seitens der Ausführenden“.
Das Kirchenlied ist somit eng mit der Praxis des gemeinsamen Singens in 
einer religiösen Gemeinschaft verbunden. Der Übersetzer sollte demnach 
auch die Rezeption der übersetzten Texte durch die Interpreten berück-
sichtigen, die ja im Falle des Kirchenliedes die Zielgruppe der Übertra-
gung sind. Neben den drei von Henkys genannten Faktoren ist also auch 
der pragmatische Aspekt zu beachten: Merkmale, die die Rezeption des 
Textes durch die Gemeinschaft, in der er funktioniert, beeinflussen. Im 
Folgenden werden die einzelnen Faktoren ausführlicher behandelt.

3.1. Theologische Kontur
In diesem Zusammenhang ist die Identifizierung der biblischen Zitate und 
Anspielungen im Ausgangstext von elementarer Bedeutung. Darüber hin-
aus sind die Einordnung des Liedes in das Gesangbuch sowie seine liturgi-
sche Funktion im Gottesdienst wesentliche Aspekte der Analyse. 
Entscheidend ist, wie sich das Kirchenlied in die gesamte christliche Ge-
sangstradition einfügt, welche Glaubensbotschaft es nachdrücklich ver-
mittelt und welche menschliche Grundsituation es besonders deutlich wi-
derspiegelt. Ferner gilt es zu prüfen, ob es einen zentralen Punkt gibt, auf 
den die inhaltlichen Elemente zulaufen und der als Pointe dienen kann 
(Henkys 1999:102-103). 

3.2. Poetische Struktur
Vor allem das Erkennen und Einhalten des Strophenschemas ist für die 
poetische Gestaltung unerlässlich: „Zahl der Verse in der Strophe, Zahl der 
Hebungen in den Versen, auftaktiger oder volltaktiger Versanfang, beton-
tes oder unbetontes Versende, Reimschema“ (Henkys 1999:104).
Dies erfordert eine hartnäckige Entschlossenheit, die Genauigkeit zu 
gewährleisten. Ein zu frühes Aufgeben angesichts außergewöhnlicher 
Schwierigkeiten kann zu einem Qualitätsverlust führen. Zwar ist es zuläs-
sig, die Fesseln des Reims zu lockern, indem man die Anzahl der Reime 
reduziert, sie neu anordnet oder absichtlich Reime weglässt. Auch Um-
formulierungen und damit verbundene Bedeutungsverschiebungen las-
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sen sich kaum vermeiden. Dies liegt zum einen an den unterschiedlichen 
Reimschemata, die von Sprache zu Sprache variieren, und zum anderen an 
den metrischen Vorgaben, die eingehalten werden müssen. Bei der inhalt-
lichen Übertragung des Ausgangstextes ist ein hohes Maß an Freiheit un-
vermeidlich. Übertragung bedeutet Veränderung. Wer ein poetisches Werk 
in eine andere Sprache übertragen will, muss es neu schaffen. Damit ent-
steht „das eigene Werk, das nichtidentische, das aber trotzdem nicht ohne 
das andere sein kann und das sich fortan immer als jünger Zwilling des 
anderen bekennen wird“. Der Übersetzer sieht sich mit folgenden Fragen 
konfrontiert: Welche Worte gewinnen an Bedeutung? In welchen Sätzen 
finden sich Anklänge an frühere Zeilen? Wie bereichern die verschiedenen 
Wiederholungen den Sinn? Welche Wege nehmen die Motive, um sich 
zwischen den Versen auszubreiten? (Henkys 1999:104-105).

3.3. Musikalische Faktur
Bei einem Originallied kennt der Komponist zumeist den Text und erfindet 
eine Melodie, die zwar musikalisch den Charakter der Dichtung ausdrückt, 
sich aber hauptsächlich auf die erste Strophe stützt. Insbesondere bei län-
geren Liedern wird die Dominanz des Liedanfangs in der Komposition 
deutlich. Die weiteren Strophen müssen sich dieser Melodie auf die eine 
oder andere Weise anpassen.
Im Gegensatz dazu hat ein Übersetzer, der ein Lied aus einer fremden 
Sprache in seine eigene überträgt, einen großen Vorteil. Geringfügige Ent-
scheidungen in Strophen und Versen können eine erfolgreiche Korrelation 
zwischen Text und Weise aufrechterhalten. Die Beachtung des musikali-
schen Aspekts trägt in der Regel dazu bei, die sprachliche Form insgesamt 
gesanglicher zu gestalten. Darüber hinaus sollten verschiedene Maßnah-
men ergriffen werden, wie beispielsweise die Auswahl und Platzierung 
von Wörtern, Zäsuren und Verknüpfungen, damit die Melodie in allen 
Strophen ihren vollen Ausdruck findet (Henkys 1999:106).

3.4. Rezeption von Kirchenliedern
Bei der Übertragung eines Kirchenliedes ist auch der Aspekt der Rezep-
tion des Textes durch die Zielgruppe zu berücksichtigen. Ein Kirchenlied 
entwickelt seinen Sinn durch das wiederholte Singen in der christlichen 
Gemeinschaft und bewährt sich durch seine Rezeption. Dabei spielen sei-
ne Verbreitung, seine Aufnahme in Gesangbücher und seine allgemeine 
Verständlichkeit eine entscheidende Rolle.
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Zugleich darf die Dimension der Textproduktion nicht vernachlässigt 
werden. Kirchenlieder entstehen nicht spontan im gemeinschaftlichen 
Singen, sondern sind das Ergebnis der schöpferischen Arbeit von Dich-
tern und Musikern, die mit ihrem theologischen, poetischen und musi-
kalischen Wissen die Lieder gestalten. Die Übersetzung muss diesem 
schöpferischen Prozess gerecht werden, gleichzeitig aber auch die geist-
liche Tiefe und die Einbindung in die kirchliche Tradition bewahren. 
Denn ein Kirchenlied ist nicht einfach ein Text mit einer Melodie – da-
mit der gesungene Text seine geistliche und gemeinschaftliche Funktion 
erfüllen kann, muss er für die Gemeinde verständlich und nachvollzieh-
bar bleiben. Der Übersetzer muss daher auch die gemeinschaftliche Re-
zeption im Auge behalten, um sicherzustellen, dass das übersetzte Lied 
nicht nur in der neuen Sprache den Test der Zeit besteht, sondern auch 
weiterhin als geistliche Nahrung für die singende Gemeinde dient (vgl. 
Ebenhauer 2006:158-159).

4. Zum masurischen Gesangbuch
4.1. Gottes Wort in der Muttersprache für Masuren
Das Herzogtum Preußen war im 16. Jahrhundert von deutschen, altpreu-
ßischen, masurischen (polnischen) und anderen Völkern bewohnt. Martin 
Luther legte besonderen Wert darauf, dass alle Gläubigen Zugang zur Hei-
ligen Schrift in ihrer eigenen Sprache haben (Jasiński/Małłek 2017:11). 
Damit öffnete sich die lutherische Kirche den Landessprachen, was der 
Bildung und der Alphabetisierung neue Impulse gab. Die erste polnische 
Übersetzung des „Kleinen Katechismus“ von Martin Luther erschien 
1530. Polnische Reformationsdrucke erschienen jedoch erst nach Luthers 
Tod. Im sechzehnten Jahrhundert wurden neunzig Titel polnischer Drucke 
im Herzogtum Preußen veröffentlicht, von denen zwei in Lyck und die 
übrigen in Königsberg gedruckt wurden (Kawecka-Gryczowa/Korotajowa 
1962:70f). Dabei handelt es sich hauptsächlich um religiöse Gebrauchs-
literatur wie Katechismen, Postillone, Gesangbücher, Bibeln, Gebetbü-
cher, das „Augsburger Bekenntnis“ oder die „Kirchenordnung“ (Jasiński/
Małłek 2017:30).

4.2. Masurisches Gesangbuch
Der vollständige Titel der ersten Ausgabe des Gesangbuchs von 1741 
lautet: „Nowo wydany Kancyonał Pruski zawieraiący w sobie Wybor 
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Pieśni Starych i Nowych, w źiemi Pruskiey i Brandenburskiey zwyczay-
nych, z Sentencyą albo wierßem Pisma S. nad każdą Pieśnią, z gorliwymi 
Modlitwami kościelnymi, pospolitymi i osobliwymi, wßystkim w obec 
służącymi, A oraz też z Potrzebnym Reiestrem, J Przedmową nauczającą, 
iakim sposobem tego Kancyonału każdy ku zbudowaniu swemu zażywać 
ma. Cum Grat & Privil. S. R. M. Prussiae w Krolewcu drukował koßtem 
swoim Jan Henryk Hartung Roku 1741“.
Aus praktischen Gründen wird meist der Kurztitel „Nowo wydany Kan-
cjonał Pruski“ [‘Neu veröffentlichtes Preußisches Gesangbuch’] ver-
wendet. Im allgemeinen Sprachgebrauch bürgerten sich jedoch zwei 
weitere Titel ein: „kancjonał Wasiańskiego“ [‘Gesangbuch von Wa-
siański’] nach dem Namen von Jerzy Wasiański, der die Arbeit daran 
beaufsichtigte, und „kancjonał mazurski“2 [‘masurisches Gesangbuch’] 
(Jasiński/Małłek 2017:120), ein Begriff, der es ermöglichte, die für Ma-
suren bestimmte Sammlung von anderen preußischen Gesangbüchern 
zu unterscheiden. Im Folgenden werden diese Namen synonym ver-
wendet.
Zweifellos enthält das masurische Gesangbuch Lieder vieler Autoren. 
Es war jedoch Jerzy Wasiański, der die Texte auswählte und einige 
der Lieder ins Polnische übersetzte (Jasiński/Małłek 2017:50). Im Vor-
wort des Gesangbuchs heißt es: „Chrześćianie miły! Tu maß Kancy-
onał nieboßczyka D. Rogalli z więkßey częśći przetłumaczony, ktoryć 
niektorzy słudzy BOźi wygotowali. Dźiękuy BOgu za to! […] Za pilne 
około tego Kancyonału staranie Chor wiernych PAńskich z więkßey 
części ma Przewielebnemu w BOgu JMCi X. Jerzemu Wasiańskiemu, 
Kaznodziei i Vice-Proboßczowi Niborskiemu, z pod ktorego Direkcyi 
światu Chrześćianskiemu przez druk dopiero śię wydaie być wdzięcz-
nym […]“.
Aus diesem Abschnitt lässt sich schließen, dass das masurische Gesang-
buch eine Übersetzung der Liedersammlung von Rogalla aus dem Deut-
schen ins Polnische ist. Der größte Dank für die Veröffentlichung gebührt 
jedoch Jerzy Wasiański, dem Pfarrer in Neidenburg, unter dessen Leitung 
das Werk entstand.

	 2	 Der letztgenannte Titel wurde besonders popularisiert, wahrscheinlich durch 
einen Artikel von Karol Hławiczka mit dem Titel „Melodie polskie w Kancjo-
nale Mazurskim“, der in einer angesehenen Zeitschrift „Komunikaty Mazursko-
Warmińskie“, Nr. 3 (1963) erschien (Jasiński/Małłek 2017:120).
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Hławiczka (1963:370), der das Werk von Wasiański untersuchte, stellte 
fest, dass der Prototyp des masurischen Gesangbuchs nicht das deut-
sche Gesangbuch von Rogalla war, sondern eine andere polnische Lie-
dersammlung, die von Tschepius herausgegeben wurde. Der Forscher 
fand heraus, dass 535 der 735 Lieder im Gesangbuch von Wasiański 
aus drei Ausgaben des Gesangbuchs von Tschepius stammen. Dieser 
wiederum übernahm die Lieder aus dem polnischen Gesangbuch von 
Artomius. Nach Jasiński/Małłek (2017:51) ist es wohl auch kein Zu-
fall, dass etwa 60 Prozent der Texte in den drei Gesangbüchern nahezu 
identisch sind.
Das Gesangbuch von Wasiański hatte einen bedeutenden Einfluss auf 
die Bewahrung der polnischen Sprache in Masuren, da es wegen seines 
niedrigen Preises, seiner Handlichkeit und der hohen Auflage fast jede 
masurische Familie erreichte (Staniszewski 1980:350). So wurde die 
Liedersammlung für die Masuren gleichsam zu einer Quelle religiöser 
und künstlerischer Werte. Die Nachfrage nach weiteren Auflagen wurde 
auch dadurch erhöht, dass es unter den Masuren zur Tradition wurde, 
den Verstorbenen ein Gesangbuch in den Sarg zu legen (vgl. Sukierto-
wa-Biedrawina 1935:9f.).
Nach Chojnacki (1991:243, nach Jasiński/Małłek 2017:50) erschien 
das Gesangbuch von Wasiański von 1861 bis 1918 jährlich. Wańkowicz 
(1936:177, nach Jasiński/Małłek 2017:50; Übers. M.L.), der 1936 im 
Rahmen einer Forschungsreise Ermland und Masuren bereiste, stell-
te jedoch fest: „Ich habe ein polnisches Gesangbuch [...] gesehen, das 
1926 von dem Unternehmen [Hartung] herausgegeben wurde, also nach 
dem Plebiszit und dem verheerenden deutschen Sieg sind die Gesang-
bücher auf Polnisch gedruckt“.

5.	 Analyse der Übersetzung von Luthers Kirchenlied „Ein feste Burg 
ist unser Gott“ ins Polnische

Die folgende Tabelle zeigt den Originaltext des Liedes „Ein’ veste burg 
ist unser GOtt“3 sowie seine Übertragung „Przednie mocny Grunt“4, über-
sichtlich aufgeschlüsselt nach Strophen und Versen.

	 3	 Siehe Anhang 1.
	 4	 Siehe Anhang 2.
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„Ein’ veste burg ist unser GOtt“ „Przednie mocny Grunt“
420) Ps. 124,8. Unsere hülfe siehet im 
Namen des Herrn, der himel u. erden 
gemacht hat.

422) Ps. 124, 8. Wspomożenie naße w imie-
niu PAńskim, ktory stworzył niebo i źiemię.

I.
1. Ein’ veste burg ist unser GOtt,
2. ein gute wehr und waffe,
3. er hilft uns frey aus aller noth
4. die uns itzt hat betroffen,
5. der alte böse feind
6. mit ernst ers itzt meynt,
7. groß macht und viel list,
8. sein grausam rüstung ist,
9. auf erd ist nicht sein’s gleichen.

II.
1. Mit unsrer macht ist nichts gethan,
2. wir sind gar bald verlohren,
3. es streit’t für uns der rechte Mann,
4. den GOTT selbst hat erkohren,
5. fragst du: wer er ist?
6. Er heißt JEsus Christ,
7. der HErre Zebauth,
8. und ist kein ander GOtt,
9. das feld muß Er behalten.

III.
1. Und wenn die welt voll teufel wär,
2. und wollt’n uns gar verschlingen,
3. so fürchten wir uns nicht so sehr,
4. es soll uns doch gelingen,
5. der fürst dieser welt,
6. wie sau’r er sich stell’t,
7. thut er uns doch nichts,
8. das macht er ist gericht’t,
9. ein wörtlein kann ihn fällen.

IV.
1. Das wort sie sollen lassen stahn,
2. und kein’n danck dazu haben,
3. er ist bey uns wohl auf dem plan,
4. mit seinem Geist und gaben;
5. nehmen sie uns den leib,
6. gut, ehr, kind und weib,
7. laß fahren dahin,
8. sie habens kein gewinn,
9. das reich muß uns doch bleiben.

I.
1. Przednie mocny Grunt iest PAN BOG naß,
2. i Zbroia mocna broniąca nas,
3. bronić nas tu w niebespieczny czas,
4. ktory iuż potrafił ninie nas:
5. Nieprzyiaćiel naß dußny
6. ten pilnie myśli,
7. wielka moc chytrość, 
8. iest iego przyrodność,
9. na źiemi nie iest iemu rowność.

II.
1. Nic tu nie pomoże moc naßa,
2. bowiem przećiw niemu iest mała,
3. walczyć za nami wßechmocny PAN,
4. ktory Bogu Oycu iest mil’ sam:
5. Pytaßli, kto to iest? 
6. JEzus Chrystus PAN, 
7. BOG zastępow,
8. nie iest żaden inny BOG,
9. iemuż bądź wßelakie zwyćięstwo.

III.
1. By też ten świat pełen diabłow był,
2. a nas wßystkich pozrzeć uradźił,
3. iednak śię go nic nie boimy,
4. gdyż pomoc pewną iśćie wiemy:
5. Niech Kśiążę świata tego,
6. groźi nam srogo,
7. nic nie może,
8. bo mocnie osądzone,
9. a potępia go słowo BOże.

IV.
1. BOżego słowa nikt nie zwalczy,
2. ale przed nim ustąpić muśi,
3. boć z nami sam BOG stoi w polu,
4. poćießaiąc nas łaską swoią:
5. Jeźlić żywot twoy biorą,
6. żonę, maiętność, 
7. puść z dobrą wolą,
8. zyskuć w tym nie maią, 
9. krolestwo wieczneć w tym gotuią.

Tab. 1: Das Lied „Ein’ veste burg ist unser GOtt“ und seine Übertragung „Przednie mocny 
Grunt“
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5.1. Theologische Kontur
Luthers Lied „Ein feste Burg ist unser Gott“ ist eine Paraphrase von Psalm 
46 („Deus noster refugium et virtus“) (Lutherbibel 1912) aus dem Buch 
der Psalmen des Alten Testaments. Die ursprüngliche Versstruktur ist je-
doch nicht erhalten geblieben (Ślusarczyk 2017:30). Der erste Komposi-
tionsentwurf wurde im Jahr 1524 als Vertrauenslied verfasst. Erst zwischen 
1527 und 1528 erlangte der Choral seine heutige Form als Gemeindelied 
(Mager 1986:88, nach Ślusarczyk 2017:30).
Nach der Analyse von Jenny (1964:149, nach Ślusarczyk 2017:30), der 
hermeneutische Ansätze zur Interpretation der Textstruktur des Liedes ver-
wendet, zeigt sich eine theologische Kohärenz in den ersten drei Strophen, 
während die vierte Strophe eine abweichende Ausrichtung aufweist. Die 
Eröffnungsstrophe des Chorals wird von militärischen Themen zusam-
mengehalten, die den Konflikt zwischen Gott und Satan beleuchten, was 
sich in den Strophen 1 und 3 manifestiert. Die zweite Strophe ist wiede-
rum dem Sohn Gottes gewidmet. Die letzte Strophe des Liedes ruft den 
göttlichen Schutz an.
Der erste Vers der ersten Strophe, der sowohl der Titel des deutschen Ori-
ginals als auch ein Teil des Titels der polnischen Fassung im masurischen 
Gesangbuch ist, betont das Vertrauen auf Gott. Im Original wird Gott mit 
einer vesten burg verglichen, während der Übersetzer in der polnischen 
Version die Formulierung mocny Grunt (‘fester Boden’, ‘feste Grundla-
ge’) verwendet. Grunt wird im Gesangbuch von Wasiański großgeschrie-
ben und personifiziert somit Gott. Für das lyrische Ich, das ein Kollektiv 
von Gläubigen bildet, ist Gott daher Schutz und Zuflucht, Halt und Sicher-
heit. Ähnlich ist Zbroia (‘Rüstung’) eine Personifikation Gottes, die die 
Gläubigen schützen soll. In der ursprünglichen Fassung ist jedoch nicht 
von Rüstung, sondern von waffen die Rede. In Vers 3 wird Alle noth als 
niebespieczny czas (‘gefährliche Zeit’) in der polnischen Version beschrie-
ben. Damit wird Gott im ersten Teil der ersten Strophe als Verteidiger ge-
gen das Böse und die Gefahr dargestellt. Die Verse 5-9 beschreiben Satan 
(der alte böse feind – Nieprzyiaćiel naß dußny), der auf der Erde nicht 
bekämpft werden kann, da er äußerst mächtig und listig ist (groß macht 
und viel list; wielka moc chytrość).
Die zweite Strophe ist dem Sohn Gottes gewidmet, wobei zu Beginn men-
schliche Reue gegenüber außerirdischen Mächten zum Ausdruck gebracht 
wird. In den Versen 3 und 4 der deutschen Originalfassung wird der rechte 
Mann erwähnt, den Gott selbst erwählt hat. Der Übersetzer hat jedoch die 
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Worte wßechmocny PAN (‘allmächtiger Herr’) als Beschreibung für Jesus 
verwendet. Dadurch wird Jesus Göttlichkeit zugeschrieben, während Lu-
thers Text eher seine Menschlichkeit unterstreicht. Anschließend stellen 
beide Fassungen eine rhetorische Frage (Vers 5), gefolgt von einer eindeu-
tigen Antwort (Verse 6-9), die den Gläubigen die Überzeugung vermitteln 
soll, dass Jesus allein Gott sei und siegreich aus dem Kampf mit Satan 
hervorgehen würde, da kein anderes Wesen ihn besiegen könne. Während 
Luther diese Überzeugung indirekt zum Ausdruck bringt (das feld muß 
Er [Gott – M.L.] behalten), wird diese Aussage in der polnischen Über-
tragung direkt formuliert – iemuż [Bogu – M.L.] bądź wßelakie zwycię-
stwo, (‘Ihm [Gott] gebührt der Sieg’). Erwähnenswert ist auch, dass der 
Übersetzer in Vers 7 die Bezeichnung der HErre Zebauth exakt wiederge-
geben hat (BOG zastępow), was sich direkt auf den Psalmvers 46:7 bezieht 
(Lutherbibel 1912).
In der dritten Strophe wird erneut auf die Figur des Satans Bezug ge-
nommen. Die einleitenden Anfangsverse 1 bis 4 gehen von der Annahme 
aus, dass das lyrische Ich, auch wenn es die welt voll teufel (świat pełen 
diabłow) gibt, die das Kollektiv von Gläubigen verschlingen (pozrzeć) 
wollen, keine Angst davor hat, weil es sich mit Gottes Hilfe den Teufeln 
sicherlich stellen wird. Der fürst dieser welt (Kśiążę świata tego), also 
natürlich Satan, dessen feindseliges Verhalten sich im Adjektiv in Vers 6 
widerspiegelt (sau’r; srogo) ist jedoch machtlos gegenüber dem Wort Got-
tes (wörtlein; słowo BOże). Vers 9 der dritten Strophe ist von besonderer 
Bedeutung, da er sich auf einen der fünf theologischen Grundsätze der Re-
formation – ‘sola scriptura’ (‘allein durch die Schrift’) – bezieht und somit 
eine theologisch orientierte Botschaft für alle Anhänger der lutherischen 
Kirche enthält.
Der Wert des Wortes Gottes wird erneut in Vers 1 der abschließenden vier-
ten Strophe betont. In den Versen 3 und 4 wird behauptet, dass Gott in 
diesem Kampf auf der Seite des lyrischen Ichs steht. Die Formulierungen 
auf dem plan, w polu verleihen dem Ganzen einen deutlichen militärischen 
Ton. Die Verse 5 und 6 enthalten in beiden Fassungen eine Aufzählung 
dessen, was von der gegnerischen Seite genommen werden kann (nehmen 
sie den leib, / gut, ehr, kind und weib). Der Übersetzer hat lediglich die 
Aspekte leib, weib und gut aus dem Original übernommen (Jeźlić żywot 
twoy biorą, / żonę, maiętność), vermutlich, weil nicht alle Elemente in 
den Vers gepasst hätten. In den letzten Zeilen des Liedes wird festgestellt, 
dass all diese genannten symbolischen Dinge angesichts des kommenden 
Reiches Gottes (reich; krolestwo) wertlos sind. 
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Schon auf den ersten Blick wird deutlich, dass die polnische Übertragung 
den Sinn der Originalfassung äußerst präzise wiedergibt. Grundsätzlich 
stimmt jeder Satz inhaltlich mit dem entsprechenden Satz des Original-
textes überein. In einigen Versen gibt es eine textliche Äquivalenz. Damit 
ist auch gewährleistet, dass die theologische Botschaft des Textes unver-
ändert bleibt. 

5.2. Poetische Struktur
Die Anzahl der Verse wurde im polnischen Übersetzungstext vom Über-
setzer originalgetreu wiedergegeben. Sowohl im Original- als auch im 
Zieltext gibt es vier Strophen mit jeweils neun Versen. Schwierigkeiten er-
gaben sich jedoch bei der Beibehaltung des Reimschemas, der Silbenzahl 
in den Zeilen und der Akzentverteilung. 
In Luthers Originalfassung ist jede Strophe in zwei Reimschemata unter-
teilt: [abab] und [ccdde]. Die Reime sind größtenteils rein, mit Ausnahme 
der letzten Zeile jeder Strophe, in der kein Reimpaar vorkommt. Nur zwei 
Ausnahmen von dieser Regel sind feststellbar – die Reime in den Versen 
2 und 4 der ersten Strophe (waffe – betroffen) sowie in den Versen 1 und 3 
der dritten Strophe (war – sehr) sind unrein, sie bilden aber Konsonanzen. 
Die Übersetzung gibt dieses Reimschema in keiner Weise wieder, weder in 
seiner Anordnung noch in seiner Reinheit. Trotz des erkennbaren Bemühens 
des Übersetzers, insbesondere in der ersten Strophe, muss dieser Versuch als 
misslungen angesehen werden. In der ersten Strophe lassen sich noch Spu-
ren des ursprünglichen Reimschemas erkennen – in den ersten vier Versen 
wird offensichtlich versucht, das Reimschema [abab] beizubehalten; man 
könnte sogar behaupten, dass alle Verse einen Monoreim [aaaa] enthalten 
(naß – nas – czas – nas). Auch in den Versen 7 und 8 finden sich Reime, sie 
sind aber unrein (chytrość – przyrodność). In den übrigen Strophen sind nur 
vereinzelte Reimpaare zu erkennen, und selbst wenn sie vorhanden sind, 
entsprechen sie keineswegs dem Reimschema des Originals. Insbesondere 
die letzte Strophe ist an Reimen verarmt – nur ein einziges Reimpaar ist 
erkennbar, und zwar eine Assonanz (Verse 5 und 7, biorą – wolą). 
Auch das Reimgeschlecht entspricht nicht dem Muster des Ausgangstex-
tes. In Luthers Werk folgt in jeder Strophe konsequent das folgende Reim-
schema: männlich, weiblich, männlich, weiblich, vier männliche, weib-
lich. In der polnischen Übertragung sind die Reime unregelmäßig verteilt. 
Auffällig ist, dass weibliche Reime bevorzugt werden; die letzte Strophe 
besteht sogar ausschließlich aus weiblichen Reimen. Diese Neigung lässt 



193

sich durch die Eigenschaften der polnischen Sprache erklären – gemäß 
ihren Regeln kann ein männlicher Reim nur bei einsilbigen Wörtern auf-
treten, da bei mehrsilbigen Wörtern der Akzent auf die vorletzte und nicht 
auf die letzte Silbe fällt (mit einigen Ausnahmen). Im Gegensatz dazu 
kann im Deutschen der Akzent auf der letzten Silbe eines mehrsilbigen 
Wortes liegen, was als männlicher Versschluss bezeichnet wird. Um das 
Reimgeschlecht beizubehalten, müsste der Übersetzer folglich nach einsil-
bigen polnischen Wörtern suchen. Dies wiederum könnte die Qualität der 
Inhaltswiedergabe beeinträchtigen.
Was die Silbenanzahl in den Versen betrifft, weist auch der Originaltext 
Abweichungen auf. Während die Zeilen 1 bis 4 und 6 bis 8 in allen Stro-
phen dieselbe Anzahl von Silben enthalten, weichen die Zeilen 5 und 9 
davon ab. Der Zieltext hält diese Regelmäßigkeit teilweise ein. Trotz einer 
größeren Anzahl von Silben in den Versen 1 bis 4 und 9 im Vergleich zum 
Originaltext wird diese Struktur in jeder Strophe beibehalten. Hingegen 
entspricht der Vers 6 exakt der Silbenanzahl im Originaltext. In Tabelle 2 
wird die Verteilung der Silbenzahl für die beiden zu vergleichenden Texte 
zusammengefasst.

„Ein’ veste burg ist unser GOtt“ „Przednie mocny Grunt”
 Strophe

Vers I II III IV I II III IV

1. 8 8 8 8 9 9 9 9
2. 7 7 7 7 9 9 9 9
3. 8 8 8 8 9 9 9 9
4. 7 7 7 7 9 9 9 9
5. 6 5 5 6 7 6 7 7
6. 5 5 5 5 5 5 5 5
7. 5 5 5 5 5 4 4 5
8. 6 6 6 6 6 7 7 6
9. 7 7 8 7 9 9 9 9

Tab. 2: Verteilung der Silbenzahl in den einzelnen Strophen des Liedes „Ein’ veste burg ist 
unser GOtt“ vs. „Przednie mocny Grunt“

Auch die Akzentverteilung in den Versen bedarf einer eingehenden Analy-
se. In den ersten vier Versen und im letzten Vers jeder Strophe von Luthers 
deutschem Lied lässt sich ein regelmäßiges Metrum, der sogenannte Jam-
bus, erkennen. Dabei wechseln sich eine unbetonte und eine betonte Silbe 
ab. Zur Bestätigung dieser Annahme zeigt die Tabelle 3 die Verteilung der 
Akzente. Ein Pluszeichen (+) steht für eine betonte Silbe und ein Minus-
zeichen (-) für eine unbetonte Silbe.
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1.
- + - + - + - +

Ein’ ves- -te burg ist un- -ser GOtt

2.
- + - + - + -

ein gu- -te wehr und waf- -fe

3.
- + - + - + - +

er hilft uns frey aus al- -ler noth

4.
- + - + - + -

die uns itzt hat be- -trof- -fen

5.
- + - + - +

der al- -te bö- -se feind

6.
- + - + +

mit ernst ers itzt meynt

7.
- + - + +

groß macht und viel list

8.
- + - + - +

sein grau- -sam rüs- -tung ist

9.
- + - + - + -

auf erd ist nicht sein’s glei- -chen

Tab. 3: Verteilung der Akzente in der ersten Strophe des Liedes „Ein’ veste burg ist unser 
GOtt“

Diese Regelmäßigkeit ist in allen anderen Strophen zu finden, mit Ausnah-
me der letzten Strophe, in der eine Abweichung in Vers 2 zu beobachten 
ist. Die Übertragung im masurischen Gesangbuch spiegelt diese Vertei-
lung nicht wider, was allein schon durch die unterschiedliche Anzahl von 
Silben in den Zeilen 1 bis 4 beeinflusst wird. Es wird untersucht, wie die 
Akzente in der ersten Strophe verteilt sind (siehe Tabelle 4):
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1.
+ - + - + - + - +

Przed- -nie moc- -ny Grunt iest PAN BOG naß

2.
- + - + - - + - +

i Zbro- -ia moc- -na bro- -nią- -ca nas

3.
+ - + - + - + - +

bro- -nić nas tu w nie- -bes- -piecz- -ny czas

4.
+ - + - + - + - +

kto- -ry iuż po- -tra- -fił ni- -nie nas

5.
+ - + - + + -

Nie- -przy- -ia- -ćiel naß duß- -ny

6.
- + - + -

ten pil- -nie my- -śli

7.
+ - + + -

wiel- -ka moc chy- -trość

8.
+ + - - + -

iest ie- -go przy- -rod- -ność

9.
- + - + - + - + -

na źie- -mi nie iest ie- -mu row- -ność

Tab. 4: Verteilung der Akzente in der ersten Strophe des Liedes „Przednie mocny Grunt“

Es sei noch einmal darauf hingewiesen, dass alle Verse 1-4 und 9 jeweils 
neun Silben umfassen, während im Originaltext die Verse 1 und 3 jeweils 
acht Silben und die Verse 2, 4 und 9 sieben Silben haben. Nur die zweite 
Zeile in der Übertragung beginnt mit einer unbetonten Silbe. Trotzdem ist 
auch hier kein erkennbarer Jambus vorhanden. Das Metrum aller Verse ist 
unregelmäßig, was auch auf die anderen Strophen zutrifft. Der Jambus ist 
nur in Zeile 1 der letzten Strophe zu erkennen – diese Akzentverteilung 
könnte jedoch auch auf einen Zufall zurückzuführen sein. Zusammenfas-
send lässt sich sagen, dass der Übersetzer nicht darauf geachtet hat, beton-
te und unbetonte Silben beizubehalten. 

5.3. Musikalische Faktur
Bei der Untersuchung der musikalischen Ebene des Liedes wird ein Ar-
tikel von Ślusarczyk herangezogen (2017:34 – Übers. M.L.), der darauf 
hinweist: „Der [ursprüngliche – M.L.] Choral hat eine für lutherische Lie-
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der typische zweiteilige Barform AB, bei der der erste Teil zweimal wie-
derholt wird. Das Element A besteht aus zwei Phrasen a und b, während B 
aus kleineren Abschnitten gebildet wird: c d e f b“. Der Übersetzer hat sich 
bemüht, dieser Struktur gerecht zu werden – die Silbenzahl in der letzten 
Zeile jeder Strophe (9) entspricht der in den Zeilen 2 und 4, genauso wie 
im Original.
Die Wortwahl und ihre Anordnung scheinen die Melodieführung des Tex-
tes nicht zu unterstützen. Im Gegenteil, die Verschiebung der Betonung 
durch die insgesamt höhere Silbenzahl und die Vernachlässigung des 
Reimgeschlechts und der Reimreinheit mindern die Musikalität des Lie-
des. Dies lässt den Eindruck entstehen, dass der Übersetzer in erster Linie 
darauf bedacht war, den Inhalt des Originals in der Übersetzung wiederzu-
geben und strukturelle Aspekte des Werks in den Hintergrund zu stellen, 
was zweifellos zu einem Verlust der musikalischen Qualität des Liedtextes 
geführt hat.

5.4. Rezeption
Nach Jasiński (2003:281) wurden die deutschen Gesangbücher alle paar 
Jahrzehnte überarbeitet oder es wurde eine neue Sammlung erstellt. Das 
masurische Gesangbuch hingegen wurde Mitte des 18. Jahrhunderts zu-
sammengestellt und bezog sich manchmal sogar auf vorreformatorische 
Werke. In den fast 200 Jahren seines Erscheinens wurden keine nennen-
swerten Änderungen vorgenommen. Daher entsprachen einige Lieder im 
masurischen Gesangbuch nicht mehr dem Zeitgeist und im Laufe der Jah-
rzehnte auch nicht mehr dem lutherischen Grundsatz, wonach die Gläubi-
gen die gesungenen Texte verstehen sollten. 
Wie Kruk (2005) betont, war Pastor Gustaw Gizewiusz der erste Autor, 
der die Unzulänglichkeiten der Übersetzung erkannte und aktiv eigene 
Übersetzungsversuche unternahm. 1842 veröffentlichte er in einer in Lyck 
erscheinenden Zeitschrift seine eigene Übersetzung, die für die damalige 
Gesellschaft deutlich verständlicher war. Er versah sein Werk mit einer 
Fußnote: „[...] Es [das Lied – M.L.] findet sich bereits in unserem Ge-
sangbuch auf Seite 542 („Przednie mocny grunt jest Pan Bóg nasz“), ist 
aber zu stark polonisiert, so dass weder die Silbenzahl noch der richtige 
Ton von Luthers Versen ihm entsprechen. Ich hielt es daher für nötig, eine 
neue Übersetzung anzufertigen, die von den christlichen Lesern mit Wohl-
wollen aufgenommen werden kann“ (Przyjaciel Ludu Łecki 1842 – Übers. 
M.L.).
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Die Übertragung von Gizewiusz, die der poetischen Struktur des ursprün-
glichen Liedtextes wesentlich stärker gerecht wurde, fand jedoch weder 
beim Verlag, der das masurische Gesangbuch druckte, noch bei den kir-
chlichen Behörden Beachtung. Inzwischen wurde in kirchlichen Kreisen 
zunehmend eine verbesserte Übertragung gefordert. Weitere Übersetzung-
sversuche wurden nacheinander von Martin und Otto Gerss unternommen 
(Kruk 2005). 
Dennoch blieb die Übersetzungsversion dieses wichtigsten lutherischen 
Kirchenliedes im masurischen Gesangbuch unverändert. Otello (2003:17) 
weist darauf hin, dass das masurische Gesangbuch gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts stark kritisiert wurde. Es wurden sogar Ideen für ein völlig 
neues Gesangbuch geäußert, da das alte Gesangbuch zahlreiche Mängel 
aufwies. Es fehlten neue Lieder, die in den letzten beiden Jahrhunderten 
geschrieben wurden. Zusätzlich entsprachen einige Übertragungen nicht 
den aktuellen Bedürfnissen. Otello berichtet weiter, dass die entscheiden-
den Pfarrer diese Vorschläge ablehnten. Sie waren der Ansicht, dass ein 
solches Vorhaben im Kontext der Germanisierungspolitik keinen Sinn er-
gebe. Die Erstellung eines neuen Gesangbuches für Masuren dauere zu 
lange und in 20 Jahren werde es ohnehin keine polnischen Gottesdienste 
mehr geben. Dennoch funktionierten die Lieder unter den Masuren bis 
zum Beginn des Zweiten Weltkriegs.

6. Schlussbemerkungen
Die Analyse der polnischen Übertragung des Liedes „Ein feste Burg ist unser 
Gott“ im masurischen Gesangbuch zeigt, dass der Übersetzer sich bemüht 
hat, den Inhalt des deutschen Originals möglichst getreu wiederzugeben. Die 
zentrale theologische Aussage wurde beibehalten, was sich insbesondere in 
der präzisen Übertragung der wichtigsten religiösen Begriffe manifestiert. 
Die Übertragung bewahrt die Paraphrase des alttestamentlichen Psalms 46, 
wobei die textuellen Äquivalente an den deutschen Originaltext angelehnt 
sind. Auch die thematische Struktur wurde beibehalten: Die erste und dritte 
Strophe beziehen sich auf den Konflikt zwischen Gott und Satan, die zweite 
Strophe thematisiert die Bedeutung von Gottes Sohn und die vierte Strophe 
ist ein bittender Aufruf des lyrischen Ichs an Gott.
Auf poetischer Ebene hingegen erwies sich die Übertragung als problema-
tisch. Weder das Reimschema noch die metrische Struktur des Originaltex-
tes wurden konsequent beibehalten, was sich nachteilig auf den rhythmi-
schen Fluss und die Musikalität des Liedes auswirkte. Die unregelmäßige 
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Akzentverteilung und die Erhöhung der Silbenzahl erschwerten das Singen 
des polnischen Textes. Dies bestätigt die These, dass der Übersetzer primär 
die inhaltliche Übertragung angestrebt hat, während die formalen und musi-
kalischen Aspekte des Liedes weniger berücksichtigt wurden.
Aus pragmatischer Sicht lässt sich konstatieren, dass die polnische Fas-
sung lange Zeit unverändert blieb, obwohl sie mit der Zeit für die Mehr-
heit der masurischen Bevölkerung schwer verständlich wurde. Die Tatsa-
che, dass das masurische Gesangbuch fast zwei Jahrhunderte lang nicht 
überarbeitet wurde, stand im Gegensatz zu der Entwicklung der deutschen 
Gesangbücher, die regelmäßig aktualisiert wurden. Dadurch entstand ein 
Spannungsverhältnis zwischen der lutherischen Grundforderung nach Ver-
ständlichkeit der gesungenen Texte und der starren Bewahrung der histori-
schen Übertragungsform.
Abschließend lässt sich feststellen, dass die polnische Übertragung von 
„Ein feste Burg ist unser Gott“ zwar theologisch konsistent blieb, aber 
in poetischer und musikalischer Hinsicht erhebliche Schwächen aufwies. 
Die Tatsache, dass diese Fassung im masurischen Gesangbuch lange Zeit 
unverändert blieb, zeigt, dass kirchliche und gesellschaftliche Strukturen 
eine Modernisierung verhinderten. Dies wirft ein Licht auf die Heraus-
forderungen der Pflege der liturgischen Sprache in mehrsprachigen pro-
testantischen Gemeinden und verdeutlicht, wie Sprache, Theologie und 
gesellschaftliche Entwicklung miteinander verwoben sind.
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Anhang 1

Bild 1: Das Lied „Ein’ veste burg ist unser GOtt“ („Kern Alter und Neuer Lieder…“ 1738:507)
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Anhang 2

Bild 2: Das Lied „Przednie mocny Grunt“ („Nowo wydany Kancyonał Pruski…“ 1741:455)



Abstract

This study explores conspiracy-themed T-shirts as multimodal artefacts 
that disseminate conspiratorial narratives. A corpus of 70 T-shirts sourced 
from Etsy is analysed addressing three research questions: the linguistic 
and visual characteristics of multimodal coherence, the emotional respons-
es triggered by language and design, and the types of arguments embedded 
in the verbal and non-verbal elements. Relying on the multi-level model 
for multimodal coherence as presented by Stöckl (2019), the analysis 
examines how visual and textual elements on T-shirts interact to shape 
meanings, evoke emotions, and convey arguments. The findings highlight 
the perceptual dominance of the visual component in T-shirt designs, yet 
underscore the anchoring role of text in leading the conspiratorial line of 
reasoning and shaping audience interpretation. Additionally, comments are 
made on the role of intertextual references and typographic conventions. 
Above all, concentrating on the genre of T-shirts, this research contributes 
to broader discussions on multimodal communication, and it stresses the 
significance of these everyday consumer items as potent tools for com-
modifying misinformation and fostering distrust in institutions.
Keywords: conspiracy theories; multimodality; rhetoric; semiotics; inter-
textuality.

1. Introduction
A 2023 survey published by YouGov, an opinion-polling company, re-
vealed that 41% of Americans believe that, irrespective of official govern-
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ance, a singular group of individuals covertly orchestrates global events 
and exercises control over the world.1 Such a belief is consistent with 
a conspiratorial mindset and can be classified as a conspiracy theory, ar-
guably one of the most all-encompassing in scope. Conspiracy theories 
(henceforth CTs) are perceived as collective narrative constructions, whose 
plots involve such main elements as: an event or series of events that in-
clude actors, being powerful, malevolent characters, who aim to achieve 
a goal through deceitful action(s) performed in secrecy, which have conse-
quences that purposefully harm the victims (Introne et al. 2020:186). Con-
spiracy theories have gained increasing prominence in recent years, which 
is alarming considering their potential negative impact (see, for example, 
Oliver/Wood 2014, Douglas 2021, van Prooijen et al. 2022, Jolley et al. 
2022). This is particularly concerning, given that conspiracy theories have 
become so widespread that they are not only communicated verbally or in 
writing, but are also embedded in everyday items. In such cases, we can 
speak of the commodification of misinformation, with conspiracy T-shirts 
serving as one such example.
In our study, we chose to examine T-shirts with conspiratorial messages 
through the lens of multimodality. In treating messages displayed on these 
garments as multimodal artefacts, we aim to combine two predominant 
perspectives in the field: the rhetorical approach, which, among other 
things, focuses on social and communicative actions and the semio-cog-
nitive outlook, which spotlights the active construal of multimodal co-
herence based on structural cues in tandem with one’s understanding of 
a given genre and discourse (Stöckl 2019:65). By integrating these two 
approaches, we aim to address the main research questions, namely: 1) 
What are the key features of multimodal coherence in the genre of conspir-
acy-themed T-shirts? 2) What emotions do these T-shirts intend to evoke 
in the audience through their design? 3) What messages or arguments are 
conveyed by means of these multimodal artefacts?
Put simply, the study will examine how various modes are integrated on 
conspiracy-themed T-shirts to evoke specific emotions in the audience 
and encourage them to accept the arguments embedded in the design 
of the garment. Importantly, being a pilot study, our analysis is qualita-
tive in nature; nevertheless, some rudimentary quantitative data is also 
provided. 

	 1	 Available at: https://d3nkl3psvxxpe9.cloudfront.net/documents/Conspiracy_Theo-
ries_poll_results.pdf [30.5.2025].

https://d3nkl3psvxxpe9.cloudfront.net/documents/Conspiracy_Theories_poll_results.pdf
https://d3nkl3psvxxpe9.cloudfront.net/documents/Conspiracy_Theories_poll_results.pdf
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The remainder of the paper is organised as follows: Section 2 details the 
research corpus and outlines the methodological framework. Section 3 
presents the analysis, underscoring the prominence of visual elements in 
T-shirt designs, the anchoring function of textual components, the strategic 
use of doubt and fear as emotional appeals, and the arguments commu-
nicated via combinations of different modes. Section 4, being the con-
cluding section of the study, addresses the broader implications of con-
spiracy-themed T-shirts, emphasising their capacity to reinforce distrust 
in institutions and disseminate conspiratorial narratives through everyday 
consumer culture.

2. Corpus and methodology
For the purpose of this study, 100 images of T-shirts related to the topic 
of conspiracy theories were collected. This was done by entering the 
phrase “conspiracy theory t-shirts” into the search engine of the web-
site Etsy.2 Said online marketplace offers handmade, vintage, and unique 
items and since its establishment in 2005, it has become a popular plat-
form for independent artisans, crafters, and small businesses to sell a va-
riety of products, especially those that are not available in the so-called 
mainstream retail. In the process of collecting data, all images were visu-
ally inspected in order to select only those that presented a combina-
tion of visual and verbal modes and that indeed included a reference 
to a conspiracy theory. The images in question were then saved. Given 
the wealth of research material, 70 randomly selected images of T-shirts 
were then subjected to the analysis in order to answer the following re-
search questions: 

	– RQ1. What are the typical characteristics of multimodal coherence 
found in the genre of conspiracy-themed T-shirts?

	– RQ2. What emotions are the conspiracy T-shirts intended to convey 
to the audience through the use of multimodal artefacts?

	– RQ3. What arguments are communicated through the use of mul-
timodal artefacts?

In the present study, we argue that a printed T-shirt might be seen as a me-
dium used to carry semiotic resources, which in turn, can be combined in 
order to create multimodal artefacts. When viewed as a physical surface for 
the display of multimodal artefacts composed of visual and verbal elements, 

	 2	 Available at: https://www.etsy.com/ [30.05.2025].

https://www.etsy.com/
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T-shirts serve a dual purpose, being both fashionable clothing items and 
communication devices. Broadly speaking, they visualise and communicate 
ideas, beliefs, values and memories, as well as manifest identities and per-
sonalities of their wearers, thereby revealing their socio-cultural attributes 
(Paterson 2017, Szczepaniak 2020). Needless to say, such messages are eas-
ily disseminated in the public through the wearer’s body, which acts like 
a public arena for not only the broadcast of one’s views, but also an open 
invitation for a discussion with the prospective onlookers (Macomber et al. 
2011, Paterson 2017). Still, being a product of material culture, T-shirts are 
a space for the display and exchange of views and ideas by means of multi-
modal combinations, a physical surface on which such beliefs are commod-
ified and sold. Thus, viewed from a rhetorical perspective, printed T-shirts 
often encourage consumers to make purchases based on the multimodal ar-
guments they display, which typically align with their beliefs.
With the above in mind, central to our research is the concept of a multi-
modal artefact3, used interchangeably with multimodal ensemble or multi-
modal text, which terms can be defined as a semiotic interplay of various 
modes, interacting with each other in order to create a coherent whole (see, 
Kress/van Leeuwen 2006, Kress/van Leeuwen 2010, Stöckl 2019). Such 
a combination of modes is believed to deliver amplified meaning and thus, 
have a stronger effect on the recipient; viewed from another perspective, 
multimodal artefacts have the capacity to articulate the sender’s intentions 
more clearly (Czachur et al. 2022). Since modes differ when it comes to 
their form (e.g., visual, verbal, auditory, gestural, spatial), they require dif-
ferent carriers, called media, or, as more precisely pinpointed by Bateman 
et al. (2017), canvas. Simply put, canvas is the space or surface where the 
medium is applied or presented, whether physical or digital. And while, as 
mentioned by Stöckl (2019:49), the two terms under scrutiny overlap to 
a great degree, given the nature of our research material, the latter seems 
to be particularly fitting.
Vital to our research is also the concept of multimodal practices, defined as 
the systematic and intentional coordination of various semiotic resources 
to convey specific meanings, with the potential to influence the cognitive 
and behavioural attitudes of the recipient, often for persuasive purposes in 
social communication (Pappert/Czachur 2019, in Czachur et al. 2022:64). 

	 3	 By choosing the term multimodal artefact (cf. Bezemer/Kress 2016) over the es-
tablished multimodal text, we aim to avoid confusion created by the association of 
the latter solely with written language.
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Adopting a rhetorical approach to multimodality, one has to assume that 
various semiotic means presented on T-shirts are deliberately combined 
into bigger structures (i.e. multimodal arguments) to achieve the goal of 
the rhetor and, at the same time, exert influence on the recipient of the 
message in a premeditated fashion, by appealing to both their reason and 
emotions (Stöckl 2019, Pflaeging/Stöckl 2021).
Methodologically, the study of multimodal artefacts gathered in our cor-
pus is based on the multi-level, purpose-driven analysis of multimodal 
coherence as presented by Stöckl (2019:58). The model consists of the 
following five elements:

1.	allocating the sign repertoires to modes and developing a rough 
internal (spatial or temporal) structure of the artefact,

2.	constructing a structure of communicative actions,
3.	constructing a thematic/logical structure of content, 
4.	identifying formal and propositional coherence relations,
5.	realising inter-textual and inter-discursive relations.

When relating to point 1, we concentrated on particular modes in isolation 
to answer the following two questions: a) which mode – image or text – 
dominates the T-shirt space and attracts the recipient’s attention, b) which 
mode has the leading role in communicating the CT-related message. For 
the second question, we explored whether either mode alone could convey 
the CT-related message or if it required both modes combined.
Regarding point 2, we looked at the T-shirts as a canvas that allows the 
wearer to fulfil certain communicative actions. Initially, we considered 
six basic functions of language, i.e., referential, emotive, conative, phatic, 
metalingual, and poetic (Jakobson 1960). Nevertheless, a cursory review 
showed that the first three functions dominated in our corpus, as the mes-
sages generally conveyed CT-related information (i.e. informative/ref-
erential function), evoked CT-related emotions (i.e. expressive/emotive 
function), or called for action from T-shirt viewers (i.e. appellative/cona-
tive function). However, simply by wearing a printed T-shirt in public, the 
wearer establishes a certain connection with those who see it – bringing 
the phatic function to the fore. Additionally, one might argue that the po-
etic function is also present, as the aesthetic appeal – achieved to varying 
degrees – is primarily created through the arrangement of visual elements 
and typographic choices.
Next, relating to point 3 of Stöckl’s model, the analysis focused on CT 
topics evoked by the multimodal artefacts. With numerous CTs worldwide 
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and in English-speaking countries, we aimed to identify which are vivid 
and appealing enough to attract T-shirt buyers. Additionally, we examined 
which elements of CTs, i.e. events, actors, action(s), consequences and 
victims, appear in multimodal artefacts displayed on T-shirts. Regarding 
CT topics, we analysed each mode’s role in conveying the overall CT mes-
sage, distinguishing between text anchorage, image anchorage, and relay 
relationships. To specify, mode anchorage was claimed when one mode 
dominated or led the meaning creation, whereas relay relationship was 
identified when both modes contributed mutually and relatively equally to 
the overall CT-message (cf. Stöckl 2019:55). 
Addressing point 4 of Stöckl’s model, we examined how modes contrib-
uted to meaning construction through intermodal relationships like elabo-
ration, extension, and enhancement. (cf. Halliday/Hasan 1976, Martinec/
Salway 2005). Elaboration was identified when one mode (e.g., image) 
clarified or repeated information from the other (e.g., text), with both 
modes referencing the same participants, processes, and circumstances. 
Extension was identified if one mode served to add substantial and new 
information to the information provided by means of the other mode. Fi-
nally, enhancement was observed when one mode prompted additional, 
but related, temporal, spatial or causal information to the information pro-
vided by the other mode. 
Regarding point 5 in Stöckl’s (2019) model, we analysed the role of modes 
in intertextual and interdiscursive relations, using Hart’s (2017:9) defini-
tion of intertextuality, who understands the term as “appropriation or allu-
sion to prior texts, linguistic or visual, in order to elicit a frame for under-
standing the situations described and depicted in the current text”. 
Finally, in our analysis, the terms image, picture, and visuals are used in-
terchangeably to mean non-verbal representations with potential meaning 
(Forceville 2020:96), and last but not least, due to the analysis we com-
ply with the plea made in Stöckl (2024:5) that multimodal argumentation 
should be studied “in close relation to a concrete genre with its pre-defined 
discourse structure”.

3. A multimodal analysis of T-shirt messages 
What follows is an analysis of T-shirt designs with respect to the three 
research questions, reflected in the main headings. Hence, Section 3.1. 
focuses on the typical characteristics of multimodal coherence, Section 
3.2. is devoted to the multimodal strategies applied to achieve emotional 
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coercion, whereas Section 3.3. deals with the argumentative value of T-
shirt messages.4

3.1. Typical characteristics of multimodal artefacts in T-shirts
3.1.1. Image layer
Our analysis began with the composition of multimodal arguments, re-
vealing that images on most T-shirts were visually dominant, occupying 
more space, placed centrally, and often using more colours than the ac-
companying text. The textual input was, in turn, subordinated to the visu-
al; it was placed above or under the image, or, in some cases it surrounded 
the image, and it typically occurred in one colour, often white or black. 
These features ensured the visual component captured attention first, mak-
ing image-centricity a key trait of conspiracy-themed T-shirts, as shown 
in fig. 1a and other figures within the following sections (55 examples in 
total, against 4 instances of text-centricity and 11 cases where both modes 
equally attract the recipient’s attention).
Importantly, two groups of images require special attention. Especially 
vital are images which are potentially able to evoke CT topics without the 
accompanying text. This is the case with such visuals as: characters sym-
bolically referring to CTs (e.g., 1a), the Eye of Providence (e.g., fig. 1b), 
or objects linked with CTs, like the tinfoil hat (e.g., fig. 8a). It is important 
to point out that when an image evoked the topic of CTs through sym-
bolic visuals, a relay relationship between the modes was often observed 
– though not consistently (15 examples in total). This was the case with 
fig. 1a where both the image and text convey the same message, i.e., “cel-
ebrating conspiracy”. In contrast, for fig. 1b, text anchorage was claimed, 
as although both modes independently evoke the idea of CT, the textual 
input leads the message, by suggesting that the wearer belongs to a con-
spiracy club and is loyal to the foil. The image signals adherence to the 
Illuminati CT. 

	 4	 The authors acknowledge that, depending on one’s worldview and general 
knowledge, the audience’s interpretations of the messages of T-shirts, both wear-
ers and message recipients, may vary significantly. While many will treat the 
information with full seriousness and genuine belief, others might adopt a hu-
morous stance. However, assessing the humorous aspect falls outside the scope 
of our research.
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Figure 1: CT-symbols in the image layer

Nevertheless, such symbolic images can evoke CT topics only if recipients 
recognise their symbolism, making them relevant solely to those familiar 
with given conspiracy theories (cf. Forceville 2020). For this reason, we 
assume that whenever a symbol was used to evoke a CT topic, it com-
monly appeared in combination with a direct textual reference to conspira-
tory theories, often a caption including the lexeme conspiracy (see section 
3.1.2. for details). Thus, typically, whenever a symbolic image was used, 
the linguistic input was relatively limited.
The second group of visuals includes images creating intertextual connec-
tions. For instance, in one T-shirt found in our corpus, the visual shows CT 
characters sitting behind a table, in an arrangement resembling the Apostles 
as depicted in the painting The Last Supper by Leonardo da Vinci, whereas 
the text below says Conspiracy club. Hence, it is metaphorically suggested 
that believers in conspiracy theories are like believers in Jesus in that they 
form a group whose members possess exceptional knowledge. Other inter-
textual, or rather interpictorial, connections identified in our corpus were: 
the image of Yoda (a character from the film Star Wars), the sculpture The 
Thinker by Auguste Rodin, or a modified character of Ralph Wiggum from 
the TV series The Simpsons. These images, when interpreted on their own, 
are not linked with CTs, but their contribution to the textual message can-
not be ignored. Hence, for instance, Yoda is depicted in the film as a wise 
character, and hence the words attributed to him in the multimodal artefact, 
i.e. Kill himself Epstein did not are interpretable as a statement of a knowl-
edgeable person. The image of a sculpture is accompanied by the caption 
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Conspiracy theorist, and so the image informs the recipient that conspiracy 
theorists contemplate a lot, which, in turn, might lead them to conclusions 
not obvious to a man in the street. The image of Ralph Wiggum is accompa-
nied by the text alluding to TV news: The TV told me that if I eat bugs and 
pay more money to the government the weather will be gooder. In the case 
of this multimodal artefact, the image interpreted simultaneously with the 
textual input suggests that only such a naïve, dim-witted individual as Ralph 
Wiggum would believe the TV news. 
Overall, most multimodal artefacts in our corpus are image-centric. None-
theless, the fact that the images draw attention does not diminish the cru-
cial role of the text, which primarily conveys the main CT message or 
drives the line of reasoning.5 The CT-reasoning instantiated by visual is 
possible only with images having the status of a CT symbol. 

3.1.2. Text layer
In the majority of cases in our corpus, language has the anchoring effect 
(55 instances). This means that the text alone conveys a CT topic, with 
the image illustrating it, or, when both modes evoke a CT idea, the text 
dominates the overall message.
As regards the textual layer, a reference to CT topics was achieved either 
directly or in a more or less veiled form. The direct reference was obtained 
by means of the lexical item conspiracy, occurring on its own or in col-
locations, such as conspiracy club/theorist/theory (theories)/tour/homies 
or other terms central to CT topics, e.g., reptilians, foil, fake, mind control. 
Both T-shirt messages in fig. 1 serve as examples of straightforward tex-
tual references to CT topics. The less direct textual reference to a CT topic 
was made with the help of the linguistic means listed below:

a)	emotionally loaded words or words evoking fear: death, die, lie 
(noun), fear (noun), attack, monster (in Japanese), panic, hell, 
blood-drinking;

b)	lexical items, or whole phrases, evoking the idea of secrecy, secret 
knowledge, often in the form of questions undermining the belief 
in officially propagated news, e.g., Follow me down the rabbit hole 
(...) find the truth; See beyond the illusion; If you believe this, you 
are a moron;

	 5	 Stöckl (2024:5) speaks of a dominant entry point when describing the role of the 
visual component in multimodal argument reconstruction.
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c)	phrases appearing to reveal information hidden from the general 
public, e.g., Don’t touch receipt paper. It’s loaded with xenoestro-
gens; Mass media. Do not swallow;

d)	phrases calling for action: e.g., Wake up America; It’s time to revenge;
e)	intertextual allusions to books, films, TV series, songs, meme tem-

plates, a board game and a video game.
In any case, when CT topics were referenced indirectly through text, the 
recipient needed prior CT knowledge to recognize the conspiracy mes-
sage, especially in the case of intertextual allusions.6 

3.1.3. Multimodal integration
Importantly, it is due to the multimodal integration that multimodal artefacts 
acquire their full potential for meaning creation. Regarding the relationship 
between the modes, elaboration was identified in most cases (34 examples), 
with the text leading the CT theme and the image illustrating it; in other 
words, elaboration often occurred alongside text anchorage. Thus, for in-
stance, in fig. 2, the cartoon drawing of the spherical shape with a rocket 
approaching it, illustrates the moon landing mentioned with the text The 
moon landing was a hoax. To give but one more example, elaboration can 
be observed in a T-shirt, where the text Don’t touch the receipt paper is visu-
alised by means of the prohibitory sign with an image of a palm of a hand 
holding a piece of paper. 

Figure 2: Text anchorage and meaning elaboration by means of the image

	 6	 As noted by Fix (2000:450), the interpretation of intertextual links, always re-
quires the recipient’s familiarity with the given area of knowledge.
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In turn, extension (29 examples) was claimed if one mode served to add 
new information to the other. Typically, the image added novel informa-
tion to the text. For example, in fig. 3a, the text I would never lie to you 
is paired with a cartoon image of a TV set, and only with this image can 
the ironic message (that TV news cannot be trusted, not the wearer) be 
deciphered. Likewise, in fig. 3b, the message Joe Biden. Very normal is 
paired with images of the politician engaging in unusual actions, such as 
smelling a woman’s hair (bottom right) and kissing a boy (upper right). 
The idea of abnormality is heightened by the politician’s green-tinted 
face, the Eye of Providence on his forehead, and flames behind his head. 
Thus, while referring to the same person as the textual input, the par-
ticular elements of the visual input provide additional, vital information 
on Joe Biden’s behaviour and his appearance/character. Obviously, this 
multimodal artefact as a whole requires ironic interpretation, as the ad-
jective normal is paired with abnormal behaviour shown in the visual 
layer. When it comes to the relationship of extension, it co-occurs with 
both text anchorage (e.g., fig. 3a) and the relay relationship between the 
modes (e.g. fig. 3b). 

A B

Figure 3: Text anchorage and meaning extension by means of the image

The relationship of enhancement (7 T-shirts) was claimed if one mode 
prompted additional but related temporal, spatial or causal information to 
the information provided by means of the other mode. In fact, only tempo-
ral information was identified in our corpus, e.g., the date 1969 served to 
enhance the message communicated by a realistic photo of moon explora-
tion, suggesting the first moon landing is being questioned. 
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Finally, mixed types of multimodal integration were observed in our cor-
pus. For example, in fig. 4, the relationship of elaboration links the text 
reptile people with the image of a human-like character in a suit. In addi-
tion, the image of an alien, not mentioned in the text, extends the overall 
meaning by suggesting that both reptilians and aliens can hide among or-
dinary people.

Figure 4: Mixed types of multimodal integration

3.2. Emotional appeal of conspiracy T-shirts
When seen through the rhetorical lens, multimodal artefacts aim to appeal 
to the audience’s reason and emotions and thereby guide them towards 
a certain frame of thought. Given this, the research material was analysed 
with a view to unveiling the multimodal practices found on the selected 
printed T-shirts, with the assumption that multimodal artefacts are used 
strategically to trigger specific emotions and thus achieve the desired out-
come.
One emotion that becomes prominent upon closer inspection is the sense 
of doubt/distrust, as for instance, emerging from the T-shirt in fig. 5:
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Figure 5: Doubt/distrust in multimodal artefacts

Multimodal practices of evoking doubt are commonly expressed ver-
bally by means of questions that either challenge the validity of an event 
or include an assumption about a particular phenomenon, with the spe-
cific context provided by means of the visual element. And so, the T-
shirt design in fig. 5 features a circular image at its centre, showcasing 
a cartoon-style illustration of an unidentified astronaut strolling on what 
is presumed to be the moon. The scene is set against a backdrop of dis-
tant planets. Accompanying the visual is the question Did we though?, 
surrounded by two shooting stars, highlighting the cosmic theme of the 
whole ensemble and integrating the two layers (i.e. visual and verbal). 
Overall, the multimodal artefact alludes to the moon landing conspiracy 
theory, explicitly raising doubts about its authenticity and prompting au-
diences to question its truth.
Less typically, doubt is conveyed through affirmative statements. For ex-
ample, in one T-shirt, the text Never a straight answer is superimposed 
on a realistic depiction of the moon. In the textual layer, the first letters of 
each word form the acronym NASA in red. By highlighting these initials, 
the T-shirt indirectly answers the implied question, suggesting that NASA 
is the one that “never gives a straight answer”. Given the moon’s promi-
nence in the image, the text overtly hints at the moon landing conspiracy, 
questioning the transparency or truth behind it. Together, the visuals and 
text portray NASA as secretive and deceptive, especially regarding the 
moon landing, fostering distrust toward the agency.
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Figure 6: Fear in multimodal artefacts

The second emotion that emerges consistently from conspiracy T-shirts is 
fear, which can be observed, for example, in fig. 6. As can be seen in this 
multimodal artefact, the entire design of the T-shirt resembles the cover 
of a manga,7 as aptly hinted by the price tag (3 $) in the bottom-right cor-
ner. Visually and verbally, the T-shirt is rich and highly descriptive. At the 
centre, there is a close-up of a sinister yellow eye, seemingly belonging to 
a reptilian creature, as suggested by the noticeable scales. This assumption 
is reinforced by the text at the very top, which features Japanese characters 
denoting a “giant monster” or “strange beast” (kaiju), a term rooted in Japa-
nese mythology and popularised by the Godzilla franchise. The reptilian 
theme is further emphasised in the English texts below, which read: The 
Reptilian Attack and The Giant Lizards Lost Their Patience. These phrases 
not only clarify the visual narrative but also heighten the sense of impend-
ing danger with emotionally charged language. This sense of conflict is fur-
ther reinforced by another textual element in the bottom-left corner, where 
the statement Humanity Has Awakened suggests the existence of two op-
posing forces: the reptilian creatures and humans. This opposition, framed 

	 7	 The design resembling manga as well as the one being a meme template (fig. 7b) 
realise the so-called typological intertextuality. Fix (1997:97) indicates that this 
type of intertextuality arises as a result of breaking a canon linked with a particular 
genre and indicates that it is often present in everyday texts. Additionally, the au-
thor stresses that mixing different types of texts has, as least in the case of adverts, 
an influence on the aesthetic value of the message (Fix 1997:101) (cf. Opiłowski 
2006, Schatte 2013).
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as an us-versus-them dichotomy, sets the stage for a larger confrontation. 
The call to action – It’s Time to Revenge – intensifies the emotional tone, 
urging humanity to retaliate and invoking the concept of vengeance. Final-
ly, the conspiratorial undertone of the design is revealed through the inclu-
sion of a visual of a pyramid featuring the symbol of the Eye of Providence 
and the number 33 at its base. This is a clear reference to the Illuminati con-
spiracy theory, which posits that shadowy forces, including shape-shifting 
reptilian overlords, secretly govern the world. This symbolic element ties 
the entire design together into a cohesive narrative. Without it, the T-shirt 
could be interpreted as a simple homage to Japanese comics and monsters, 
rather than a layered commentary on a prevalent conspiracy.
To provide yet another example of a message evoking fear, the visual in 
fig. 14b features a colourful image of a plague doctor mask, accompanied 
by a scythe and two roses, encircled by the text, Those who sell the fear, 
also sell the cure. Historically, the attire worn by plague doctors was de-
signed to protect them from airborne diseases during outbreaks of the bu-
bonic plague in fourteenth-century Europe. As a result, the plague doctor 
mask has come to symbolise death and disease, and thus evoke fear. This 
concept is visually reinforced by the presence of a scythe, an emblem tra-
ditionally tied to the Grim Reaper. Viewed from another angle, the image 
can also serve as a visual reference to recent pandemics. The multimodal 
artefact conveys a critical perspective by implying scepticism toward uni-
dentified entities – referred to verbally as those – who are perceived as 
simultaneously fostering fear and profiting from the solutions (the cure). 
This imagery could specifically allude to conspiracy theories surrounding 
the COVID-19 pandemic, particularly the claim that it was engineered by 
the pharmaceutical industry to generate financial gain and limit the size of 
the world’s population.
Beyond the above-discussed examples and the prevalent linguistic strat-
egies for evoking emotions outlined in section 3.1.2., the emotional un-
dertone of multimodal artefacts is reinforced through specific uses of 
punctuation (e.g., the overuse of question marks and exclamation points) 
and typographic variation, including the application of capital letters 
and differing font sizes. In terms of visual representation, frequently 
employed motifs include devil horns, red and yellow eyes evocative 
of monstrous figures, scythes, plague masks, blood, reptilian creatures 
(e.g., snakes, dinosaurs, crocodiles), poison bottles, skulls, weaponry, 
lightning and imagery associated with threatening technological ad-
vancements (e.g., cyborgs).
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Last but not least, it needs to be noted here that both the pictorial and 
textual elements vital in evoking doubt or fear also contribute to the po-
etic appeal of these multimodal artefacts, thus realising the poetic func-
tion.

3.3. Argumentative appeal of conspiracy T-shirts
3.3.1. Arguments embedded in the multimodal artefacts
The rhetorical approach adopted in the analysis reveals that in addition 
to the emotional appeal of conspiracy-themed T-shirts, certain knowledge 
about the surrounding world is promoted. In this respect, the arguments on 
T-shirts can be divided into two groups: those referencing a specific CT 
and those conveying general information about CTs.
As far as individual reference is concerned, the following CTs were pre-
sent, with the list starting with the most popular ones: fake moon landing, 
reptilians, Illuminati/masonry, aliens visiting the Earth, population control, 
weather manipulation, flat earth, and the World Trade Centre attack. The 
topic of population control is further linked in T-shirt messages with such 
CT subtopics as epidemic, mind control, chemtrails, or poisonous receipt 
papers. This list clearly indicates which CTs are vivid enough to encourage 
potential customers to purchase a T-shirt or which CTs potential customers 
are likely to identify with. 
Within the second group, focusing on general information about CTs, the 
following topics were identified: the wisdom of conspiracy theorists, dif-
ferent conspiracy theories/their adherents presented as forming a club, me-
dia/government not telling the truth, government surveillance of citizens, 
loyalty to CT reasoning. 
Even though a twofold division can be made when it comes to multimodal 
artefacts, we observed some typical connections between arguments. The 
argument relating to the exceptional wisdom of conspiracy theorists was 
often linked with the Illuminati CT (e.g., fig. 7a). In said example, the text, 
i.e. We know. Do you?, focuses on knowledge, whereas the image, being 
the Eye of Providence, is a symbol of the Illuminati. In turn, fig. 7b is an 
example of a multimodal artefact where no reference to any particular CT 
is made, but still, the wisdom of CT believers is the primary message. In 
this particular multimodal ensemble, the daughter asks the question: Mom, 
what’s a conspiracy theorist? whereas her mother replies, Somebody who 
figures out the truth before most people, dear. As regards the image layer, 
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the vintage picture is a meme template where the daughter asks a naïve 
question and her mother, epitomising someone in the know, delivers the 
punchline.

A B

Figure 7: Exceptional knowledge of conspiracy theorists

Another typical connection was observed between the theme of govern-
ment surveillance and mind control CT. For instance, in fig. 8a, the mes-
sage that the government exerts mind control emerges from the simultane-
ous interpretation of both modes, i.e. the textual message: I’m not saying 
it’s the government (But it was definitely the government) and the image of 
a cat wearing a tinfoil hat; both the text and the visual are meme templates. 
What is more, the argument that the (US) government has malevolent in-
tentions is often connected with the Illuminati CT (e.g., fig. 8b), whereas 
the evil-minded nature of members of financial elites is paired with the 
reptilian CT. In more detail, in fig. 8b, the sinister quality of the govern-
ment is communicated visually by means of devil’s horns, as well as the 
intertextual reference to Mr. Monopoly, a character from a board game 
epitomizing the concept of greed. In turn, in fig. 12, the evil character of 
members of financial elites is evoked textually by means of the adjectives 
in the statement Keep blood-drinking, shape-shifting reptilians out of of-
fice, as well as the image of a human-like lizard poking a bloody tongue, 
and having blood stains on its suit.
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Figure 8: (US) government and related CTs

3.3.2. Arguments and communicative functions
The arguments presented in the previous section are expressed with the 
help of three primary types of communicative actions. The most prevalent 
among these is the informative function (46 instances), frequently embod-
ied in multimodal artefacts that address actions attributed to governmental 
bodies or unidentified elites controlling global affairs – often depicted as 
reptilians disguised as humans. In the corpus, these entities are commonly 
accused of misappropriating public funds, disseminating falsehoods re-
garding significant historical events, manipulating public perception via 
the media, and even endangering or eliminating individuals altogether. 
Such claims are conveyed through a combination of visual and verbal ele-
ments. 
A set of multimodal artefacts (12 examples) is represented by T-shirts 
that function as instruments of self-identification for conspiracy theo-
rists. In this context, the message is predominantly articulated through 
textual components, wherein the wearer signals alignment with con-
spiracy ideologies (e.g., claiming they are loyal to the foil, with the 
straightforward claim I identify as a conspiracy theorist or professional 
conspiracy theorist, or emphasising their perceived correctness, e.g. Hug 
a conspiracy theorist because we were fucking right) and highlighting 
the possession of superior knowledge (e.g., We know. Do you?). It should 
be stressed here that even though the communicative function of self-iden-
tification can be perceived as a subvariant of the informative function, in 
the case of CT-related multimodal artefacts on T-shirts, it requires special 
attention. Namely, due to the messages by means of which the self-iden-
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tification is expressed directly, the phatic function of the multimodal arte-
facts is realised. Significantly, such direct statements as those mentioned 
above not only inform the public about a certain issue but are also likely to 
encourage social interaction.8

Figure 9: Communicative action – self-identification

The linguistic and visual strategies that convey the expressive function 
of multimodal artefacts observed within the corpus (18 instances) are 
discussed in Section 3.2. In relation to the specific arguments associated 
with this function, two dominant arguments can be identified: 1) reptilian 
beings, disguised as humans, coexist with society and pose a significant 
threat; and 2) the moon landing was staged, and individuals who accept 
its authenticity are perceived as lacking intelligence. These narratives are 
articulated through a combination of visual and verbal modalities, with 
typography and punctuation serving as additional semiotic resources that 
reinforce and amplify the overarching message.
A notable instance of communicative function observed in CT T-shirts is 
the appellative function, which directly engages the audience (15 instanc-
es). Here, the text conveys the main message, while the visuals serve as 
supplementary cues for interpretation. Key arguments associated with this 

	 8	 Szczepaniak (2020:461), on the basis of his analysis of ideological messages on 
T-shirts, and specifically those relating to political and social issues, also points to 
the self-identification potential of T-shirt messages, claiming that such messages 
might have an influence on opinions and reactions of individuals, as well as the 
whole society.
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function typically involve urging individuals to explore and adopt con-
spiracy theories (e.g., wake up, open your eyes, set your mind free, escape 
the matrix, dive into conspiracy theories, find the truth, follow the rabbit 
hole), mirroring the stance of the T-shirt’s wearer. Furthermore, direct ap-
peals caution against hidden entities inhabiting society and exerting covert 
control over global affairs (e.g., the text watch your neighbour accompa-
nied by visual references to reptilians), alongside warnings about mass 
media (e.g., poison bottle with the label mass media and the caption do not 
swallow), which are portrayed as instruments of propaganda. Addition-
ally, a subset of T-shirts features explicit verbal calls to mobilise against 
the government (e.g., Keep blood-drinking, shape-shifting reptilians out of 
office), which intends to destabilise society.
Not infrequently, different functions are combined within one multimodal 
message (19 instances), as illustrated with the help of fig. 10. In this mul-
timodal artefact, the captions Extinction was a lie and Dinosaurs evolved 
and they live among us fulfil the informative function, the caption Watch 
your neighbour is an example of the appellative function, while changing 
font size, capital letters and the image of a reptile changing gradually into 
a green-faced human are meant to evoke fear, thereby fulfilling the expres-
sive function.

Figure 10: A mixture of communicative functions

3.3.3. Elements of CTs prominent in multimodal artefacts
The topic of arguments conveyed by multimodal artefacts is intrinsically 
connected with the question of which elements, listed by Introne et al. 
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(2020) as typical for CTs, are highlighted by means of T-shirt messages. 
In this respect, our study shows that events, actors, goals and actions are 
dominant elements of CT theories appearing on T-shirts, with victims pre-
sent only occasionally and consequences being implied rather than explic-
itly stated. 
As regards the events, it is the fake moon landing that frequently appears 
on T-shirts. Other events identified in our corpus are: the aliens’ visit to 
Earth, the WTC attack, imprisonment and the alleged suicide of the sex 
offender Jeffrey Epstein. Such events as the moon landing or aliens’ visit 
occur typically in the visual layer. The role of the accompanying textual 
input is, in the case of the moon landing, to cast doubt on the event (e.g., 
fig. 2) and, in the case of aliens, to confirm the reality of their visit (e.g., 
fig. 11). As regards the remaining events, they are mentioned in the textual 
layer. One example is a design where the image, an illustration of serenity, 
is surrounded with the text Happiness is an inside job. Just like 9/11. Here, 
the text clearly refers to the WTC attack, whereas the image as such does 
not relate to any CT event.

Figure 11: CT-events in multimodal artefacts

When it comes to CT actors, the financial elites, the (US) government, 
those profiting from selling drugs (probably pharmaceutical companies, 
doctors or Big Pharma), and Joe Biden (fig. 3b), whose name and im-
age can also refer metonymically to the US government9, appear in our 

	 9	 At the time of corpus collection, Joe Biden was the President of the US.
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corpus. What needs to be observed is the fact that members of financial 
elites are typically evoked in the image layer as different types of reptilian, 
human-like creatures dressed in suits. The accompanying text layer makes 
it clear that they belong to a secret society, and/or that they pose a threat 
to society (e.g., fig. 12). Not infrequently, the Illuminati symbols addition-
ally indicate the secrecy of their actions. The US government is mentioned 
textually in the multimodal artefacts in our corpus (e.g., fig. 8a, fig. 8b). 
The accompanying images, e.g., devil’s horns in fig. 8b, generally stress 
the malevolent character of this social actor. As regards those earning from 
selling medicines, they are only alluded to, both textually and in the im-
age layer. Namely, such captions as e.g., The same people/Those who sell 
the panic/the fear, (also) sell the cure (e.g., fig. 14b) might indicate that 
doctors, or people linked with the pharmaceutical industry, are meant. The 
image layer accompanying the caption in fig. 14b prompts the interpreta-
tion that doctors are to be blamed for spreading panic or fear in societies in 
order to obtain financial profits (cf. Section 3.2.). 

Figure 12: Members of financial elites as reptilians

Another important category within CT elements are actions. Here the 
textual layer was of primary importance, as it introduced references to 
various government programmes. These included Operation Mockingbird 
(an alleged CIA programme, carried out during the Cold War, aimed at 
recruiting journalists for propaganda news, fig. 13), as well as Project Blue 
Book 1952-1969 (the US Air Force investigation into unidentified flying 
objects), Federal Reserve Act of 1913 (associated with a secret plot by 
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powerful elites to control the US economy and government, fig. 8b), or 
a human experimentation programme conducted by the CIA in the 1960s. 

Figure 13: CT-actions in multimodal artefacts

Notably, in our corpus, we identified goals such as population control 
through chemtrails, planned pandemics or mind control. As could be ex-
pected, multimodal messages often link population control with the no-
tion of a demise; this is achieved with the help of lexical items like death 
(e.g., fig. 14a) and die, as well as in imagery such as the plague doctor 
with a scythe, a figure that symbolically represents disease and mortality 
(e.g., fig. 14b).

A B

Figure 14: CT-goals in multimodal artefacts
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Finally, victims are ordinary citizens or in other words, the general public. 
They are mentioned in the textual layer in appellations (e.g., Wake up eve-
rybody – fig. 4), statements (e.g., The Humanity Has Awakened – fig. 6), 
or with the pronouns, as, for instance, in the captions: You have died of the 
great reset, Dinosaurs evolved and they live among us – fig. 10. Victims, 
being members of society, are also depicted in the image layer, as is the 
case with the boy and the woman in fig. 3b or the girl in fig. 4.

4. Conclusions
Everyday items such as T-shirts are widely available and worn publicly, 
which means that the messages displayed on them are easily disseminated. 
Conspiracy-themed T-shirts, whose designs rely on a skilful combina-
tion of visual and textual elements, can be expected to contribute to the 
propagation of CTs in society, influencing people’s beliefs, emotions, and 
attitudes toward authority, government, and media. Our examination of 
a set of 70 T-shirts with conspiratorial messages through a multimodal 
and rhetorical lens leads to several observations. We believe that these 
observations might be helpful in understanding multimodal practices em-
ployed in the design of conspiracy-linked messages and their impact on 
the audience.
First, the audience’s attention to the messages displayed on the T-shirts is 
caught by the visual elements of the design, while the line of reasoning 
is usually led by the textual input. In other words, multimodal artefacts 
on T-shirts in our corpus are characterised by image-centricity and text 
anchorage. This observation may serve as additional proof supporting the 
claim made by Stöckl (2020:194), who, commenting on image-centricity 
in contemporary communication, notes that “where language and text are 
supposed to be subordinated and led by an image, it may after all be the 
little language there is that has the most semantic impact”. Generally, in 
addition to attracting the attention of recipients, the role of the visual layer 
is to provide an illustration of the textual message or to enrich it. A distinc-
tive type of visual elements in our corpus are CT-related symbols, since, 
provided one is familiar with their symbolic meaning, they are the only 
visual elements capable of evoking the CT reasoning independently from 
the textual information.
Second, our analysis has shown that multimodal artefacts on conspiracy-
themed T-shirts are used to appeal to the audience’s emotions. Specifically, 
multimodal practices of fear and distrust are strategically used, both in the 



227

textual layer, for example, through axiologically charged lexemes, provoca-
tive phrases or questions, and by means of visuals, for example, such fear-
inducing imagery as devil’s horns or a plague doctor with a scythe. We as-
sume that by triggering these emotional responses, T-shirt designs are likely 
to prompt audiences to question the credibility of mainstream news and, in 
due time, to start relying on alternative sources of information.
Third, when analysing the multimodal artefacts with respect to the com-
municative functions, in addition to three traditionally distinguished 
functions, that is informative, expressive, and appellative, we identified 
a group of T-shirt messages by means of which the wearer’s self-identity 
as a believer in conspiracy theories was stressed. Self-identity was mani-
fested mainly verbally with phrases such as, for example, I identify as 
a conspiracy theorist or Loyal to the foil. The analysis of lexical elements 
emphasising self-identification revealed that they contribute to the “us vs. 
them” mentality, which, in turn, is expected to reinforce a sense of belong-
ing to a community that perceives itself as holding secret or suppressed 
knowledge and hostility towards the outgroup members. In any case, the 
communicative action of self-identification can be considered a genre-
specific subvariant of the informative function. Additionally, regarding the 
dominant communicative functions, it needs to be stressed here that within 
our corpus the informative and expressive functions were realised in both 
modes, whereas appellations were expressed only textually.
Importantly, on the basis of particular arguments embedded in multimodal 
artefacts in our corpus, a reconstruction of an overall argument was carried 
out. This comprehensive message might assume the following form: 

Elites (i.e. the rich, the government), which cannot be trusted, manipulate and 
deceive ordinary people. This is possible due to the influence of the media, as 
well as attempts to control citizens’ minds. We – conspiracy theorists – possess 
that secret knowledge and want to share it with you – naive people – so that we 
can all unite and fight those who hold the power.

Relating to the general message above, Szczepaniak (2020:455) indi-
cates that printed T-shirts can build intertextually linked nets of mes-
sages.
In summary, our study is meant to imply that visual and linguistic con-
tent presented in public spaces could subtly shape collective opinions 
and challenge traditional sources of knowledge and authority. With the 
global reach of the Internet and the widespread availability of conspir-
acy-themed merchandise, such messages can travel across borders and 
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influence a large number of people, potentially leading to the dissemina-
tion of conspiracy theories on a global scale. Above all, we do believe 
that no such study has been conducted so far, and consequently, in ad-
dition to enriching the scientific knowledge of multimodal practices in 
a new genre, it increases the awareness of the danger that such indis-
tinctive items as T-shirts may have on the spread of misinformation in 
societies. On the other hand, one should not overestimate the danger 
as, depending on the recipient’s background assumptions, some of the 
T-shirt messages might be treated humorously. This is, however, a topic 
for further research. 
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Abstract

This paper investigates the psych reflexive alternation in Ukrainian and 
Russian with a focus on the EO/ES (Experiencer Object / Experiencer Sub-
ject) alternation. Building on previous cross-linguistic research, we examine 
whether this alternation constitutes a subtype of the causative/anticausative 
alternation (CAA) or represents an independent phenomenon. Drawing on 
data from Ukrainian and Russian, as well as comparative evidence from 
Greek, Romanian, Brazilian Portuguese, Serbian, and Polish, we propose 
a three-way classification of psych verbs based on their morphosyntactic 
properties. We demonstrate that these classes differ systematically in terms 
of case marking, argument realization, as well as their compatibility with 
instrumental NPs and causative prepositional phrases. The analysis reveals 
that while some EO/ES alternations in Ukrainian and Russian share surface 
similarities with CAA, their syntactic behaviour and interpretation often di-
verge in crucial ways. Our findings support the view that the EO/ES alterna-
tion in these languages should be treated as a distinct psych verb alternation 
rather than as an instance of the causative alternation.
Keywords: psych verbs, EO verbs, psych reflexive alternation, causative/
anticausative alternation, Russian, Ukrainian.

	 1	 We are grateful to the editors and the three anonymous reviewers, whose insightful 
comments have greatly improved the quality of this paper. Many thanks go to Inna 
Ohlsson for her helpful remarks on the Russian data. We gratefully acknowledge 
the support of the Centre for Corpus and Experimental Research on Slavic Lan-
guages “Slavicus” at the University of Wrocław for funding this research.

Bożena Rozwadowska (ORCID 0000-0001-9029-6463)

Uniwersytet Wrocławski, Poland

Liudmyla Petryk (ORCID 0000-0002-4214-7831)

Uniwersytet Jana Długosza w Częstochowie, Poland

Natalia Shlikhutka (ORCID 0000-0003-0086-4186)

Uniwersytet Wrocławski, Poland

 

Psych reflexive alternation in Ukrainian and Russian1

Beiträge zur allgemeinen und vergleichenden Sprachwissenschaft. Band 14
DOI: 10.23817/bzspr.14-9



232

1. Introduction
Psych verbs, i.e., verbs that encode emotional states or mental experi-
ences, present a long‐standing challenge in linguistic theory. Their mor-
phosyntactic behaviour often appears to diverge from that of prototypical 
action verbs, largely because the experiencer argument can be realized in 
different syntactic positions (e.g., as either subject or object). The recent 
debate concerns the question whether their puzzling properties are due to 
the specificity of the experiencer argument and consequently to the unique 
properties of this class of verbs or whether their special properties can be 
explained independently, for example, in terms of their aspectual or event 
structure properties. One of the controversial problems addressed in the 
most recent literature is whether they are a subclass of change of state 
(CoS) verbs. On the assumption that verb alternations are an important 
test for identifying particular semantic classes of verbs with predictable 
syntactic structures (Levin 1993), a question arises whether psych verbs 
participate in similar verb alternations as non-psych CoS verbs. Causati-
ve/anticausative alternation (CAA) is typical of CoS verbs (Haspelmath 
1993, Levin/Rappaport Hovav 1995, Piñon 2001, Reinhart 2002, Chier-
chia 2004, Alexiadou et al. 2006, Schäfer 2008, Koontz-Garboden 2009, 
Alexiadou et al. 2015). In contrast to English, in Slavic and Romance lan-
guages its morphological realization is overt and involves the reflexive 
morpheme in the intransitive variant. Example (1) below illustrates CAA 
for CoS verbs in English:2

(1) 	 a.	John/the wind broke the window. 
b.	The window broke (*by John) / (from the wind).

In Russian (2) and in Ukrainian (3), CoS verbs alternate in the following way:

(2)	 a.	 Poryv 	 vietra 	 slomal 	 vietku. 
	 gust.nom 	 wind.gen 	 break.pst.pfv 	 branch.acc 
	 ‘The gust of wind broke the branch.’

	 2	 Throughout the paper we use the widely accepted convention of marking unac-
ceptability, optionality and obligatoriness in the following way: an asterisk marks 
unacceptability, but when it appears in front of parentheses *(xx) it indicates that 
the constituent inside parentheses is obligatory, when it appears inside parentheses 
(*xx) it indicates that the constituent inside the parentheses is not allowed. Mere 
parentheses without any asterisk indicate optionality of the constituent. The fol-
lowing abbreviations are used here: acc – accusative, act – active, aux – auxiliary, 
gen – genitive, ins – instrumental, ipfv – imperfective, nact – non-active, nom – 
nominative, pfv – perfective, pres – present, pst – past, rf – reflexive.
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	 b. 	Vietka 	 slomalas’ 	 (*poryvom vietra) / 	(iz-za          poryva vietra). 
	 branch.nom 	break.pst.pfv.rf 	 gust wind.ins / 	 because of gust wind.gen 
	 ‘The branch broke (*with the gust of wind).’

(3)	 a. 	Poryv 	 vitru 	 zlamav 	 hilku. 
	 gust.nom	 wind.gen	 break.pst.pfv 	 branch.acc 
	 ‘The gust of wind broke the branch.’

	 b.	Hilka 	 zlamalas’ 	 (*poryvom vitru) / (čerez poryv vitru).  
	 branch.nom 	 break.pst.pfv.rf 	gust wind.ins / because of gust wind.gen  
	 ‘The branch broke (*with the gust of wind).’

EO (Experiencer Object) verbs in Slavic and Romance languages also sys-
tematically have an ES reflexive counterpart. However, it turns out that 
the morphosyntactic properties of the stimulus (i.e. non-experiencer) argu-
ment in the ES reflexive counterpart are often different from those of the 
causer3 argument of the anticausative variant of CoS verbs.
In Ukrainian (4) and in Russian (5), the instrumental NP cannot be replaced 
with čerez / iz-za or z pryvodu / po povodu PPs (‘because of’ / ‘for the rea-
son’), as demonstrated in (4c) or (5c), respectively. Thus, the argument pat-
terns in the case of psych verbs are as if in the complementary distribution 
with those of CoS verbs illustrated above in (2)–(3). Namely, the stimulus 
cannot be realized in the cause phrase but must be realized as the NP in the 
instrumental case, whereas the cause of CoS verbs cannot be realized in the 
instrumental NP but only in some dedicated cause PP. Moreover, in (4) and 
(5) the stimulus expressed in the instrumental case is obligatory whereas the 
cause(r) in CAA with CoS verbs is optional. Such clear opposite patterns 
suggest important differences between the two classes of verbs.

(4) 	 a.	Uspixy 	 don’ky 	 zaxopliujut’ 	 bat’ka. 
	 successes.nom 	 daughter.gen 	 delight.pres.ipfv 	 father.acc 
	 ‘The daughter’s successes delight the father.’

	 b.	Bat’ko 	 zaxopliujet’sia 	 *(uspixamy 	 don’ky). 
	 father.nom 	 delight.pres.ipfv.rf 	 successes.ins 	 daughter.gen 
	 ‘The father is delighted *(with the daughter’s successes).’

	 с.	Bat’ko 	 zaxopliujet’sia 	 (*čerez uspixy / *z pryvodu uspixiv  
	 father.nom 	delight.pres.ipfv.rf 	 because of / from reason successes.gen 	  
	 don’ky). 
	 daughter.gen 
	 ‘The father is delighted (*because of the daughter’s successes).’

	 3	 We use the terms ‘cause’ and ‘causer’ interchangeably.
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(5) 	 a.	Xorošije ocenki 	 dočeri 	 vosxiščajut 	 otca. 
	 good marks.nom 	 daughter.gen 	 delight.pres.ipfv 	 father.acc 
	 ‘The daughter’s good marks delight the father.’

	 b.	Otec 	 vosxiščajet’sia 	 *(xorošimi ocenkami dočieri). 
	 father.nom 	 delight.pres.ipfv.rf 	 good marks.ins daughter.gen 
	 ‘The father is delighted *(with the daughter’s good marks).’

	 c.	Otec 	 vosxiščajet’sia 	 (*iz-za / *po povodu 	 xorošix ocenok  
	 father.nom 	delight.pres.ipfv.rf 	 because of / for reason 	 good marks.gen  
	 dočeri). 
	 daughter.gen 
	 ‘The father is delighted (*because of the daughter’s good marks).’

The pattern in (4)–(5) is similar to Polish Psych Verb Alternation (PVA) 
discussed extensively in Rozwadowska/Bondaruk (2019) and in Bondaruk/
Rozwadowska (2024), who argue that PVA in Polish is not an instance of 
CCA and that alternating EO verbs are different from CoS verbs (see Section 
2.4. below). This conclusion goes against Alexiadou/Iordăchioaia’s (2014) 
account of alternating EO verbs in Greek and Romanian, who argue that 
eventive EO verbs in those languages exhibit the psych causative alternation.
In view of the above, we intend to contribute to this debate and to take a 
closer look at the psych reflexive alternation in Ukrainian and Russian, 
with a view to verifying whether EO/ES alternation in these languages is 
an instance of CAA or whether it is a separate alternation. We carry out our 
argumentation in the generative tradition, although we remain neutral as 
far as its various instantiations are concerned, because verb alternations as 
such are important in all linguistic frameworks, especially in debates rela-
ted to the semantics-syntax interface. Since among psych verbs in Ukrai-
nian and Russian we observe different complementation patterns, we have 
divided psych verbs into three subclasses on the basis of their morphosyn-
tactic properties. Additionally, we have tried to make some generalizations 
about their semantics, since it is expected that the members of particular 
subclasses also share semantic properties. 
The paper is divided into four sections. In the introduction, we present 
the theoretical background and motivation for the study, focusing on the 
debate surrounding the EO/ES alternation in psych verbs and its relation 
to the causative/anticausative alternation. We also formulate the central 
research question and outline our methodological approach. In Section 
2, we review relevant cross-linguistic data on psych verbs, drawing on 
Greek, Romanian, Brazilian Portuguese, Serbian, and Polish, to provide a 
broader typological context. Section 3 presents our classification of psych 
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verbs in Ukrainian and Russian into three distinct classes based on mor-
phosyntactic criteria. We analyze their syntactic behaviour, including case 
marking, argument realization, and compatibility with the instrumental 
case and various prepositional phrases expressing cause. The final section 
summarizes the main findings and discusses their theoretical implications, 
particularly with regard to the distinction between causation and subject 
matter interpretations. 

2. Background
In this section we introduce the basics of the argument structure of psych 
verbs as well as the status of EO/ES alternation in different languages. Fol-
lowing the rich literature on psych verbs, we assume that they take at least 
two arguments, i.e., experiencer and stimulus. Experiencer is understood 
here as a participant that undergoes a certain psychological change or is in 
a certain psychological state. As Landau (2010) extensively demonstrates, 
experiencers are special not only cognitively but also linguistically. Ho-
wever, it has been argued by numerous scholars that the special nature and 
properties of structures with experiencers are not due to the special status 
of the experiencer participant but to the ambiguity or underdetermination 
of their aspectual properties (see Pesetsky 1995, Arad 1999, Rothmayr 
2009, Grafmiller 2013, Alexiadou/Iordăchioaia 2014, Żychliński 2016, 
Hirsch 2018). In other words, such approaches suggest that behavioural 
morphosyntactic properties of constructions with experiencers depend on 
whether they have a stative or an eventive interpretation. This is correlated 
with a variety of the non-experiencer participant. It may either be a cause 
or a target/subject matter (T/SM), often subsumed under the concept of the 
object of emotion (as in Pesetsky 1995). Stimulus is thus a cover term that 
comprises these three different roles, illustrated in (6) and (7):

(6)	 a. 	[The article in the Times] angered/enraged Bill. 	 Causer

	 b.	Bill was very angry at [the article in the Times]. 	 Target of Emotion 
		  (Pesetsky 1995:56) 

(7)	 a.	[The television set] worried John.	 Causer

	 b.	John worried about [the television set]. 	 Subject Matter of Emotion 
		  (Pesetsky 1995:57)

Note that (6a) and (7a) describe causative events, whereas (6b) and (7b) 
describe states. Moreover, (7) is an example of the EO/ES alternation 



236

in English. This alternation in English is very rare. Let us turn now to 
other languages which exhibit EO/ES alternation quite systematically and 
frequently. This cross-linguistic background is important because it rein-
forces the distinct character of EO/ES alternation across languages.

2.1. Greek and Romanian
Alexiadou/Iordăchioaia (2014) claim that EO verbs in Greek and Roma-
nian exhibit alternative SE forms. However, the properties of these alter-
nations vary depending on whether the EO verb is eventive or stative. The 
authors argue that the EO/ES alternation in eventive contexts in Greek 
and Romanian is a subtype of the causative/anticausative alternation. This 
alternation has the same morphological marking as the causative/anticau-
sative alternation in these languages, namely the intransitive variant in 
both types of alternation carries non-active morphology in Greek and the 
reflexive clitic in Romanian. Crucially, these languages typically employ 
the same phrases to encode causer arguments in the ES alternants as those 
that appear in the anticausative variants in the causative alternation of CoS 
verbs. In Greek it is the preposition me ‘with’ as in (8). Romanian, by 
contrast, utilizes reflexive morphology in combination with the preposi-
tion de la ‘from’ to introduce causer arguments, as in (9) (see Alexiadou/
Iordăchioaia, 2014: 63). As shown in (10), in Greek the preposition me 
‘with’ is regularly used in the alternating forms of psych verbs, whereas 
in Romanian it is the preposition de la ‘from’, as illustrated in (11). These 
patterns provide evidence that the relevant PPs function as causers, rather 
than as T/SM roles in the sense of Pesetsky (1995):

(8)	 a.	O 	 Janis 	ekapse 	 ti 	 supa. 	 Greek causative verb 
	 the 	John 	 burnt.act 	 the 	 soup 
	 ‘John burnt the soup.’

	 b.	I 	 supa 	kaike 	 me 	 ti 	 dinati 	 fotia. 	 Greek anticausative verb 
	 the 	soup 	burn.nact 	with 	 the 	 strong 	 fire 
	 ‘The soup burnt from the strong fire.’

(9)	 a.	Ion 	 a 	 ars 	 mâncarea. 	 Romanian causative verb 
	 John 	has 	 burnt 	 food.the 
	 ‘John burnt the food.’

	 b.	Mâncarea 	s-a 	 ars 	 de la 	 focul 	puternic. 	 Romanian anticausative 
	 food.the 	 rf.has 	burnt 	of at 	 fire 	 strong.verb 
	 ‘The food burnt with the strong fire.’
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(10)	a.	Ta 	 nea 	 enohlisan 	 ti 	 Maria.  
	 the 	news 	 annoyed.act 	 the 	Mary.acc  
	 ‘The News annoyed Mary.’ 

	 b.	I 	 Maria 	 enohlithike 	 me 	 ta 	 nea.  
	 the 	 Mary 	 annoyed.nact 	 with 	 the 	 news  
	 ‘Mary got annoyed with the news.’ 

(11)	a.	Ştirile 	 au enervat-o pe 	     Maria.  
	 news.the 	 have annoyed-her    Mary.acc  
	 ‘The news annoyed Mary.’ 

	 b.	Maria 	 s-a 	 enervat 	 de la/*de către 	 ştiri.  
	 Mary 	 rf.has 	 annoyed 	 of at/by 	 news  
	 ‘Mary got annoyed with/*by the news.’

(Alexiadou/Iordachioaia: 63, ex. (27), (29), (28), (30)) 

In contrast, for stative EO verbs in Greek and Romanian, Alexiadou and 
Iordachioaia (2014) observe that the object of emotion in the alternating 
verb forms is introduced by distinct markers. In Greek, the prepositions de 
‘of’ or ja ‘about’ are used, neither of which encode a causer. In Romanian, 
a range of prepositions may appear, depending on the specific verb, again 
without indicating a causer role.

2.2. Brazilian Portuguese 
Cançado et al. (2020) demonstrate that in Brazilian Portuguese (BP), the 
EO/ES alternation is very productive in the stative reading: nearly all EO 
verbs in BP exhibit an inversion pattern, where the experiencer appears 
in the subject position and the stimulus surfaces in the PP headed by the 
preposition com (‘with’). They note that the eventive interpretation is also 
possible (e.g., in (13b) below). These constructions include the reflexive 
clitic se, a common marker of argument structure alternations and inver-
sions in BP. Example (12a) illustrates a transitive EO verb, while (12b) 
shows its intransitive ES alternant, marked with the se reflexive morphe-
me, and with the experiencer in subject position.

(12)	 a.	O menino travesso / 	 o disparo da arma assustou / 	 amedrontou o cachorro 
	 the boy mischievous / 	 the firing of gun frightened /	 scared the dog  
	 ‘The mischievous boy / the firing of the gun frightened / scared the dog.’ 

	 b.	O 	 cachorro 	 se 	 assustou / 	 amedrontou. 
	 the 	dog 	 rf	 frightened / 	 scared  
	 ‘The dog got frightened/scared.’ 
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The alternation in (12) resembles the CAA alternation. Frequently, in the 
ES alternant the stimulus is obligatory and is realized as a complement of 
the preposition com ‘with’, (13b).

(13)	a.	A partida 	 do filho 	 preocupou/angustiou/entristeceu 	 a mãe. 
	 the departure 	 of the son 	 worried/distressed/saddened 	 the mother  
	 [stimulus, experiencer]  
	 ‘The son’s departure worried/distressed/saddened his mother.’ 

	 b.	A mãe 	 se 	 preocupou/angustiou/entristeceu 	 com a partida 	 do filho.  
	 the mother	 rf	 worried/distressed/saddened	 with the departure	 of the son  
	 [experiencer, stimulus]  
	 ‘The mother got worried about/distressed by/sad about her son’s departure.’ 

Cançado et al. (2020) argue that with psych verbs this is not a causative 
alternation, because the stimulus is obligatory, in contrast to CoS verbs, 
where the causer argument is rare and optional. This suggests that the PP 
phrase headed by com ‘with’ might be a T/SM rather than a causer.

2.3. Serbian
As demonstrated in Kovačević (2020) for Serbian, EO psych-verbs do 
exhibit the causative alternation, though in the form that diverges from 
the canonical causative/anticausative pattern observed with CoS verbs. As 
illustrated with examples such as zaprepastiti (‘to amaze’) or razbesneti 
(‘to anger’), these verbs alternate with reflexive ES-forms in which the 
experiencer becomes the grammatical subject.

(14)	a.	Njegov brat je 	 zaprepastio 	 Jovana 	     svojim 	       ponašanjem. 
	 His brother aux	 amazed/dazzled 	 Jovan.acc  self’s.ins     behaviour.ins‘ 
	 ‘Jovan’s brother amazed/dazzled him with his behaviour.’

	 b.	Jovan 	 se 	 zaprepastio 	 bratovim 	 ponašanjem.  
	 Jovan.nom 	 se 	 amazed 	 brother.ins 	 behaviour.ins 
	 ‘Jovan got amazed by his brother’s behaviour.’

(15)	a.	Njegov 	 brat    		  je       razbesneo   Jovana        svojim      ponašanjem. 
	 His 	 brother.nom	 aux    angered      Jovan.acc  self’s.ins  behaviour.ins 
	 ‘Jovan’s brother angered him with his behaviour.’

	 b.	Jovan 	 se 	 razbesneo 	 od 	 bratovog 	 ponašanja. 
	 Jovan.nom 	 se 	 anger 	 from 	 brother’s 	 behaviour.gen 
	 ‘Jovan got angry from his brother’s behaviour.’
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In the ES alternant, the stimulus is typically realized as a bare noun phrase 
marked with the instrumental case. The absence of the instrumental NP ren-
ders the sentence ungrammatical, indicating that this element functions as a 
necessary complement of the psych verb. Arguably, it represents a T/SM. On 
the other hand, the instrumental case-marked bare NP is not the only means 
of expressing the stimulus participant in EO/ES alternations in Serbian. The 
verb razbesneti ‘to anger’ demonstrates this variation. In its transitive use, 
razbesneti selects a stimulus realized as a bare NP in the instrumental case, 
as shown in (15a). However, in its ES variant, the verb takes a prepositional 
phrase headed by od ‘from’, with a genitive case-marked NP as its com-
plement, as illustrated in (15b). This indicates that Serbian allows multiple 
encodings of the stimulus participant, depending on the verb and context.
Crucially, however, the stimulus argument typically realized either as an 
instrumental-marked bare noun phrase or as a prepositional phrase headed 
by od (‘from’) remains obligatory in the reflexive variant. This suggests 
that the ES-alternants of EO psych-verbs in Serbian are not fully detransi-
tivized in the way typical of anticausative constructions.
The complementation pattern of Serbian SE-constructions is illustrated in 
(16) after (Kovačević 2020).

(16) 	a. 	Jovan 	 se 	 zaprepastio 	 bratovim 	 ponašanjem / 	??od bratovog  
	 John.nom 	 SE 	amaze.pst.pfv 	 brother.ins 	 behavior.ins / 	from brother’s  
	 ponašanja. 
	 behavior.gen 
	 ‘John got amazed by his brother’s behavior.’

	 b.	Jovan 	 se	  razbesneo 	 *sestrinim 	 ponašanjem / od 	 sestrinog  
	 John.nom 	SE 	anger.pst.pfv 	sister’s.ins 	 behavior.ins / from 	 sister’s  
	 ponašanja. 
	 behavior.gen 
	 ‘John got angry from his sister’s behavior.’

	 c. 	Jovan 	 se	 ohrabrio	 bratovim 	 ponašanjem / od 	  bratovog  
	 John.nom 	SE 	encourage.pst.pfv 	 brother’s.ins 	 behavior.ins / from  brother’s  
	 ponašanja. 
	 behavior.gen  
	 ‘John got encouraged by his brother’s behavior.’

	 d.	Jovan 	 se 	 osramotio 	 svojim 	 ponašanjem / *od   svog  ponašanja. 
 	 John.nom	SE 	embarrass.pst.pfv 	self’sins 	behavior.ins / from self’s behavior.gen 
 	 ‘John embarrassed himself with his behavior.’
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For our purposes it is important to recall Kovačević’s (2020) conclusion that 
in Serbian some ES alternants allow instrumental NPs but not od (from)-PPs 
whereas others allow only od-PPs but not instrumental NPs, and that still 
others license both instrumental NPs and od-PPs. Kovačević emphasizes that 
“Not all object experiencers are the same”. We show in the sections that fol-
low that also in Ukrainian and Russian not all EO psych verbs are the same. 

2.4. Polish
Rozwadowska/Bondaruk (2019) and Bondaruk/Rozwadowska (2024) chal-
lenge the view that EO/ES alternation in Polish represents a sub-species of 
CAA. Instead, they argue that these patterns constitute a distinct type of 
alternation which they term the psych verb alternation (PVA). Their work 
contains an extensive discussion of the differences between CAA and PVA 
in Polish and has served as a starting point and inspiration for our investi-
gation into Ukrainian and Russian psych verb alternations. Using the same 
methodology as in Alexiadou/Iordăchioaia’s (2014), these authors show 
that the realization of the stimulus argument in EO/ES alternation is distinct 
from CAA alternation of CoS verbs. They demonstrate that the majority of 
EO verbs regularly alternate with ES reflexive variants, where the stimulus 
appears in the instrumental case-marked NP. The pattern is similar both in 
the perfective and the imperfective aspect. The EO/ES alternation in Polish 
is illustrated in (17)–(19). In (17) there is a transitive EO predicate cieszyć 
‘to please’. The imperfective structure in (17a) describes a state, while the 
perfective one in (17b) EO verb forms refers to an onset to a state and has 
the eventive interpretation. In (18) there are reflexive ES alternants of (17). 

(17)	a.	Nagroda 	 cieszyła 	 Marka. 
	 prize.nom 	 please.pst.ipfv	 Mark.acc 
	 ‘The prize pleased Mark.’

	 b.	Nagroda 	 ucieszyła 	 Marka. 
	 prize.nom 	 please.pst.pfv 	 Mark.acc 
	 ‘The prize started to please Mark.’

(18)	a.	Marek 	 cieszy się 	 (nagrodą). 
	 Mark.nom 	 please.pres.ipfv.rf 	 prize.ins 
	 ‘Mark is pleased with the prize.’

	 b.	Marek 	 ucieszył się 	 (nagrodą). 
	 Mark.nom 	 please.pst.pfv.rf 	 prize.ins 
	 ‘Mark got pleased with the prize.’
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With some reflexive ES alternants, the stimulus argument is optional, as in 
(18), with others it is obligatory, (19b):

(19)	a.	Matematyka/Maria 	 interesuje 		  Marka. 
	 maths.nom/Mary.nom 	 interest.pres.ipfv 	 Mark.acc 
	 ‘Maths interests Mark.’

	 b.	Marek 	 interesuje się 		  *(matematyką) / *(Marią). 
	 Mark.nom 	 interest.pres.ipfv.rf 	 maths.ins / Mary.ins 
	 ‘Mark is interested *(in maths / in Mary).’

The above patterns are different from CAA alternation illustrated for Po-
lish in (20): 

(20) 	a.	Podmuch      wiatru 	 złamał 	 gałąź. 
	 gust.nom      wind.gen 	 break.pst.pfv 	 branch.acc 
	 ‘The gust of wind broke the branch.’

	 b.	Gałąź 	 złamała się 	 (od podmuchu 	 wiatru). 
	 branch.nom 	 break.pst.pfv.rf 	 from gust.gen 	 wind.gen 
	 ‘The branch broke from the gust of wind.’

	 c.	Gałąź 	 złamała się 	 (*podmuchem 	 wiatru). 
	 branch.nom 	 break.pst.pfv.rf 	 gust.ins 	 wind.gen 
	 ‘The branch broke (*with the gust of wind).’

As visible above, the causer in CAA alternation of CoS verbs appears 
optionally in the causer od ‘from’-phrase whereas the stimulus argument 
of psych verbs is realized in the instrumental case, with some verbs ob-
ligatorily (19b), with others optionally (18). Additionally, Bondaruk and 
Rozwadowska argue that the ES variants exhibit unergative rather than 
unaccusative behaviour, indicating that their syntactic structure and event 
decomposition differ fundamentally from anticausative constructions typi-
cal of CoS verbs. The most important insight of their approach is that the 
arguments in the instrumental case do not introduce causative semantics 
and thus do not code a causer, but a T/SM – the entity that triggers an emo-
tional response. The authors extensively argue that EO/ES alternation in 
Polish is not an instance of ACC but that it is a different alternation which 
they refer to as the reflexive psych verb alternation. 
Interestingly, similar patterns can be observed in Ukrainian and Russian. 
However, in contrast to Polish – where the psych reflexive alternation is 
relatively productive – in Ukrainian and Russian this type of alternation 
appears to be restricted to specific subsets of psychological verbs. To cap-
ture the differences in psych verbs, we propose a fine-grained classificati-
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on in Ukrainian and Russian motivated by the argument structure patterns. 
This classification is discussed in detail in Section 3. 

3. Classification of psych verbs in Ukrainian and Russian
Kriuchkova (1979) divided psych verbs into the following semantic ca-
tegories: (i) verbs of interest and passion, (ii) verbs of astonishment, (iii) 
verbs of cult and self-abasement, (iv) verbs of estimation, (v) verbs of 
mockery, (vi) verbs of displeasure or dissatisfaction, (vii) verbs of fear, 
and (viii) verbs of harassment. This system offered a detailed account of 
emotional distinctions and contributed to the understanding of the seman-
tic diversity of psych verbs. However, while rich in descriptive value, 
Kriuchkova’s classification was primarily semantically motivated and did 
not consistently reflect the syntactic or morphological behaviour of these 
verbs. As a result, verbs with different grammatical properties were often 
grouped together, making it difficult to draw morphosyntactic generaliza-
tions across or within classes.
In our investigation, a new classification, syntactically motivated, has been 
adopted. Our classification (to be justified in the subsequent sections) in-
cludes the following three broader categories, listed in (21)–(23):

(21)	Class I: 	 Verbs with the obligatory stimulus in the instrumental case  
		  which cannot be replaced with a cause prepositional phrase. 

(22)	Class II. 	 Verbs which allow double construal, i.e., the stimulus is either  
		  an NP in the instrumental case or is expressed in some kind of cause PP. 

(23)	Class III:	 Verbs where stimulus cannot be realized as an NP  
		  in the instrumental case, but can be optionally realized as a cause PP. 

Verbs within each group tend to show similar patterns in terms of subject–
object realization, case marking, and verb alternations they may take part 
in. It offers a better foundation for analyzing psych verbs in Ukrainian and 
Russian based on grammatical behaviour. Let us illustrate each class with 
representative examples, focusing on their complementation patterns.

3.1. Obligatory stimulus realized as the NP in the instrumental case
In Ukrainian examples (24) and Russian (25), (repeated from (4)–(5) 
above), the instrumental NP cannot be replaced with čerez  / iz-za or z 
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pryvodu / po povodu PPs (‘because of’ / ‘for the reason’) as illustrated in 
(24c) or (25c). Note that all these PPs appear in canonical anticausative 
structures (see examples (2) and (3) in Section 1).

(24)	a.	Uspixy 	 don’ky 	 zaxopliujut’/zaxopyly 	 bat’ka.  
	 successes.nom 	 daughter.gen 	 delight.pres.ipfv/pst.pfv 	 father.acc  
	 ‘The daughter’s successes delight / started to delight the father.’ 

	 b.	Bat’ko 	 zaxopliujet’sia/zahopyvsia 	 *(uspixamy 	 don’ky). 
	 father.nom 	 delight.pres.ipfv.rf/pst.pfv.rf	 successes.ins 	 daughter.gen 
	 ‘The father is delighted / started to be delighted *(with the daughter’s successes).’

	 с. 	Bat’ko 	 zaxopliujet’sia/zaxopyvsia 	 (*čerez uspixy / *z pryvodu  
	 father.nom 	 delight.pres.ipfv.rf/pst.pfv.rf 	 because of / for reason  
	 uspixiv) 		  don’ky.  
	 successes.gen 	 daughter.gen 
	 ‘The father is delighted / started to be delighted (*because of the daughter’s successes).’

(25)	a.	Xorošije 	 ocenki 	 dočeri 	 vosxiščajut/vosxitili 	 otca.  
	 good 	 marks.nom 	 daughter.gen 	 delight.pres.ipfv/pst.pfv 	 father.acc  
	 ‘The daughter’s good marks delight / started to delight the father.’ 

	 b.	Otec 	 vosxiščajet’sia/vosxitilsia 	 *(xorošimi ocenkami dočieri).  
	 father.nom 	delight.pres.ipfv.rf/pst.pfv.rf	 good marks.ins daughter.gen 
	 ‘The father is delighted / started to be delighted *(with the daughter’s good marks).’

	 c. 	Otec 	 vosxiščajet’sia/vosxitilsia 	 (*iz-za / 	 *po povodu  
	 father.nom 	delight.pres.ipfv.rf/pst.pfv.rf 	 because of / 	 for reason  
	 xorošix 	 ocenok 	 dočeri). 
	 good.gen 	 marks.gen 	 daughter.gen 
	 ‘The father is delighted / started to be delighted (*because of the daughter’s 
	  good marks).’ 

The following verbs belong to the first group of our classification, be-
cause they behave in the same way: zaxopliuvatysia/vosxiščat’sia (‘to be 
delighted’), cikavytysia/interesovat’sia (‘to be interested’), liubuvatysia/
liubovat’sia (‘to admire’), začarovuvatysia/očarovyvat’sia (‘to be fasci-
nated’), nadyxatysia/vooduševliat’sia, vdoxnovliat’sia (‘to get inspired’) 
prynyžuvatysia/unižat’sia (‘to humble‘), oburiuvatysia/vozmuščat’sia (‘to 
be indignant’), turbuvatysia/bespokoit’sia (‘to worry, to be concerned’) 
and vražatysia/izumliat’sia (‘to be amazed’). 
Let us now take a little detour to the ES reflexive psych verbs liubuvatysia/
liubovat’sia (‘to admire’), which do not have transitive EO variants, but 
behave like most of the verbs of the first subclass. They are presented in 
(26)–(27) for Ukrainian and Russian respectively: 
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(26)	a.	*Cia 	 kartyna 	 liubuje/zaliubuvala 	 mene.  
	 this.acc	 picture.nom 	 admire.pres.ipfv/pst.pfv 	 me.acc 
	 *‘This picture admires / started to admire me.’

	 b.	Ja 	 liubujus’/zaliubuvavsia 	 *(cijeju 	 kartynoju).  
	 I.nom 	 admire.pres.ipfv.rf/pst.pfv.rf	 this.ins 	 picture.ins 
	 ‘I admire / started to admire *(this picture).’ 

	 c. 	Ja 	 libujus’/zaliubuvavsia 	 (*čerez 	 ciu 	 kartynu /  
	 I.nom 	 admire.pres.ipfv.rf/pst.pfv.rf	 because of this 	 picture.acc /  
	 *z pryvodu 	 cijeji 	 kartyny). 
	 from reason	 this.gen 	 picture.gen 
	 ‘I admire / started to admire (*because of this picture).’

(27)	a.	*Eta 	 kartina 	 liubujet/zaliubovala 	 mienia.  
	 this.acc 	 picture.nom 	 admire.pres.ipfv/pst.pfv 	 me.acc 
	 *‘This picture admires / started to admire me.’

	 b.	Ja 	 liubujus’/zaliubovalsia 	 *(etoj 	 kartinoj).  
	 I.nom 	 admire.pres.ipfv.rf/ pst.pfv.rf 	 this.ins 	 picture.ins 
	 ‘I admire / started to admire *(this picture).’ 

	 c.	Ja 	 libujus’/zaliubovalsia 	 (*iz-za / 	 *po povodu  
	 I.nom 	 admire.pres.ipfv.rf/pst.ipfv.rf 	 because of / 	 for reason  
	 etoj 	 kartiny). 
	 this.gen	 picture.gen 
	 ‘I admire / started to admire (*because of this picture / *for the reason  
	  of this picture).’

The verbs liubuvatysia/liubovat’sia (‘to admire’) require obligatorily the 
instrumental case in the ES variant and cannot co-occur with iz-za or po 
povodu (‘because of’ / ‘for the reason’) PPs. The ungrammaticality of (26a) 
and (27a), where the subject is non-human and the experiencer is expressed 
as an object (*‘This picture admires me’ – an impossible transitive construc-
tion), confirms the absence of a transitive counterpart. Only the ES reflexive 
form is grammatical, as shown in (26b) and (27b). Despite the lack of al-
ternation, these reflexive forms still require the use of the instrumental case 
(kartynoju/kartinoj) to mark the non-experiencer participant. Importantly, 
these instrumental NPs cannot be replaced by causal prepositional phrases 
(čerez, iz-za, z pryvodu, po povodu), as illustrated in (26c) and (27c), which 
are ungrammatical. This pattern supports the interpretation of the instrumen-
tal NP as a target or subject matter (T/SM) rather than a cause.
The pattern in (26)–(27) has important implications for our investigation: 
Even though liubuvatysia/liubovat’sia does not alternate with an EO form, the 
syntactic and semantic behaviour of the instrumental NP remains consistent 
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with the verbs that do. Therefore, the presence of the instrumental case alone 
– particularly in constructions where substitution by causal PPs is impossib-
le – can serve as an independent diagnostic for identifying T/SM arguments.
In both Ukrainian (28) and Russian (29), the verbs vražatysia/izumliat’sia 
(‘to be amazed’) require their stimulus argument to be expressed by an NP 
in the instrumental case. As shown in (28b) and (29b), omission of this NP 
is only possible with the perfective forms (vrazytysia / izumit’sia), while 
in the imperfective (vražatysia/izumliat’sia) the instrumental NP is obliga-
tory (28d, 29d). Importantly, substitution of the instrumental NP with causal 
prepositional phrases (čerez / iz-za, z pryvodu / po povodu) is ungrammatical 
(28c, 28e; 29c, 29e). 

(28)	a. 	Krasa 	 lisu 	 vražaje/vrazyla 	 poeta. 
	 beauty.nom 	 forest.gen 	 amaze.pres.ipfv/pst.pfv 	 poet.acc 
	 ‘The beauty of the forest amazes / amazed the poet.’

	 b. Poet 	 vrazyvsia 	 (krasoju lisu). 
	 poet.nom 	 amaze.pst.pfv.rf 	 beauty.ins forest.gen 
	 ‘The poet got amazed (with the beauty of the forest).’

	 c.	Poet 	 vrazyvsia 		  (*čerez      krasu /  
	 poet.nom 	 amaze.pst.pfv.rf 	 because of beauty.gen /  
	 *z pryvodu 		 krasy 	 lisu). 
	 from reason 	 beauty.gen 	 forest.gen 
	 ‘The poet got amazed (*because of the beauty of the forest).’ 

	 BUT: 

	 d.	Poet 	 vražajet’sia 	 *(krasoju 	 lisu). 
	 poet.nom 	 amaze.pres.ipfv.rf 	 beauty.ins 	 forest.gen 
	 ‘The poet is amazed *(with the beauty of the forest).’

	 e. 	Poet 	 vražajet’sia 	 (*čerez krasu / *z pryvodu krasy 	 lisu). 
	 poet.nom 	amaze.pres.ipfv.rf 	 by beauty / from reason beauty.gen 	 forest.gen 
	 ‘The poet is amazed (*because of the beauty of the forest).’ 

(29)	a.	Diejatielnost’ 	 druga 	 izumliajet/izumila 	 jego. 
	 activity.nom 	 friend.gen 	 amaze.pres.ipfv/pst.pfv 	 he.acc 
	 ‘The friend’s activity amazes/amazed him.’

	 b. On 	 izumilsia 	 (diejatielnostiu 	 druga). 
	 he.nom 	 amaze.pst.pfv.rf 	 activity.ins 	 friend.gen 
	 ‘He got amazed (with the friend’s activity).’

	 c. On 	 izumilsia 	 (*iz-za / 	 *po povodu 	diejatielnosti 	druga). 
	 he.nom 	 amaze.pst.pfv.rf 	 because of / 	 for reason 	 activity.gen 	 friend.gen 
	 ‘He got amazed (*because of the friend’s activity).’
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	 BUT:

	 d. On 	 izumliajetsia 	 *(diejatielnostiu druga). 
	 he.nom 	 amaze.pres.ipfv.rf 	 activity.ins friend.gen 
	 ‘He is amazed *(with the friend’s activity).’

	 e.	On 	 izumliajetsia 	 (*iz-za / *po povodu 	 diejatielnosti  	druga) 
	 he.nom 	 amaze.pres.ipfv.rf 	 because of / for reason 	 activity.gen 	 friend.gen 
	 ‘He is amazed (*because of the friend’s activity).’

Examples (24)–(29) show that verbs of this class obligatorily select an instru-
mental NP as the realization of the stimulus/target in the imperfective, and 
do not allow substitution by causal PPs. We take these properties as crucial 
evidence for the conclusion that the verbs in class 1 form a coherent subclass 
of reflexive psych verbs in which the instrumental marks a target or subject 
matter rather than a cause and that the EO/ES alternation is not an example of 
CAA, but an instance of PVA.  In some cases, verbs in this class permit omis-
sion of the stimulus NP but only in the perfective variant. Interestingly, this 
omission is correlated with the eventive interpretation, because in the majority 
of cases perfectivity in Slavic languages imposes the eventive interpretation 
(see Biały 2005, Bondaruk/Rozwadowska 2024 for Polish, among others). 
Note that Alexiadou/Iordăchioaia (2014) claim that psych causative alterna-
tion in Greek and Romanian is possible only on the eventive interpretation. 
Since otherwise the complementation patterns for perfective and imperfective 
variants are the same for the languages under the analysis here, we do not want 
to claim that perfective psych verbs are different from the imperfective ones 
in terms of the nature of PVA. This puzzle deserves further research, though.
When looking from the semantic perspective, class 1 encompasses verbs of 
passion and interest, displeasure and concern. Apparently, these verbs have 
stative roots and cross-linguistically form a coherent class in requiring an 
obligatory stimulus (see Section 2).

3.2. Double construal verbs
The verb tišytysia/radovat’sia (‘to please’) behaves differently from the 
verbs discussed in Section 3.1. In Ukrainian example (30) and Russian 
(31), the instrumental NP can be replaced with čerez / iz-za or z pryvodu 
/ po povodu PPs (‘because of ‘/ ‘for the reason’), as shown in (30c) and 
(31c), which at first sight supports the interpretation of the instrumental 
phrase as expressing cause. These NPs in (30b) and (31b) and the corre-
sponding PPs in (30c) and (31c) can be omitted when the verbs are used in 
the perfective form (vtišytysia/obradovat’sia ‘to get pleased’). 
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(30)	a. 	Xoroši 	 rezul’taty 	 testu 	 tišať/vtišyly 	 jogo. 
	 good 	 results.nom 	 test.gen 	 please.pres.ipfv/pst.pfv 	 he.acc 
	 ‘The good test results please / started to please him.’

	 b. Vin 	 vtišyvsia 	 (xorošymy 	 rezul’tatamy 	 testu). 
	 he.nom 	 please.pst.pfv.rf	 good 	 results.ins 	 test.gen 
	 ‘He got pleased (with the good test results).’

	 c. 	Vin 	 vtišyvsia 	 (čerez xoroši	 rezultaty 	 testu /  
	 he.nom 	 please.pst.pfv.rf	 because of good 	 results.acc 	 test.gen /  
	 z pryvodu 	 xorošyx 	 rezultativ 	 testu). 
	 from reason	 good 	 results.gen 	 test.gen 
	 ‘He got pleased (because of the good test results).’

	 BUT:

	 d.	Vin 	 tišyvsia 	 *(xorošymy	 rezul’tatamy 	 testu). 
	 he.nom 	 please.pst.ipfv.rf 	good 	 results.ins 	 test.gen 
	 ‘He was pleased *(with the good test results).’

	 e.	Vin 	 tišyvsia 	 *(čerez 	 xoroši rezultaty 	 testu /  
	 he.nom 	 please.pst.ipfv.rf 	 because of 	 good results.acc 	 test.gen /  
	 z pryvodu 		  xorošyx rezultativ 	 testu). 
	 from reason	 good results.gen 	 test.gen 
	 ‘He was pleased *(because of the good test results).’

(31)	a.	Obilije 	 pišči 	 radovalo/obradovalo 	 dietiej. 
	 abundance.nom 	 food.gen 	 please.pst.ipfv/pst.pfv 	 children.acc 
	 ‘The abundance of food pleased / started to please children.’ 

	 b.	Dieti 	 obradovalis’ 	 (obilijem pišči). 
	 children.nom 	 please.pst.pfv.rf	 abundance.ins food.gen 
	 ‘The children got pleased (with the abundance of food).’

	 c. 	Dieti 	 obradovalis’ 	 (iz-za / po povodu 	 obilija 
	 children.nom 	 please.pst.pfv.rf	 because of / from reason 	 abundance.gen 
	 pišči). 
	 food.gen 
	 ‘The children got pleased (because of the abundance of food).’

	 BUT:

	 d.	Dieti 	 radovalis’ 	 *(obilijem 	 pišči). 
	 children.nom 	 please.pst.ipfv.rf 	 abundance.ins 	 food.gen 
	 ‘The children were pleased (with the abundance of food).’

	 e. 	Dieti 	 radovalis’ 	 *(iz-za / po povodu obilija  
	 children.nom 	 please.pst.ipfv.rf 	 because of / from reason abundance.gen  
	 pišči). 
	 food.gen 
	 ‘The children were pleased *(because of the abundance of food).’
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The mere optionality of cause(r) is a well-documented characteristic of 
causative/anticausative alternations cross-linguistically, as was men-
tioned in the introduction. In such alternations, the cause(r) or the ex-
ternal argument is often syntactically optional yet semantically reco-
verable. Thus, the ability to omit these constituents in perfective forms 
aligns with typologically common patterns in causative constructions. 
However, the mere optionality of this constituent does not mean that 
the instrumental NP is equivalent to cause(r). Rather, we would like to 
follow the idea familiar from the literature (Reinhart 2016, Fábregas/
Marín 2020) that the cause(r) and the T/SM arguments are indistinct and 
that sentences containing psych verbs may have different construals. In 
Reinhart’s model the cause(r) is associated with the feature [+c] (i.e., 
+cause change), while the T/SM has the feature [-m] (i.e., -mental state). 
The clusters [+c] and [-m] are indistinct, as there is no feature for which 
they are counterspecified. Reinhart (2016) also notes that although (6a) 
(repeated for convenience below as (32a)) does not entail (32b), it is still 
possible to construe (32a) as equivalent to (32b), i.e., that Bill got angry 
about some properties of the article itself. 

(32)	a. 	[The article in the Times] angered/enraged Bill. 	 Causer

	 b.	Bill was very angry at [the article in the Times]. 	 Target of Emotion 
									               (Pesetsky 1995:56) 

According to Reinhart, sentence (32a), then, has two semantic constru-
als, depending on whether the article is viewed as the cause [+c] or as 
the subject matter [-m]. Contextual considerations may enforce disam-
biguation of the two construals. Another example is given in (33) with 
the verb to worry:

(33)	a.	[Her health] worried Lucie. 	 Subject Matter [-m]

	 b.	[The doctor’s] letter worried Lucie. 	 Cause [+c]

Reinhart notes that in (33a), it is easiest to interpret Lucie’s health as the 
subject matter of her worry, while in (33b) it is more natural to interpret 
the doctor’s letter as the cause, namely that it made Lucie worry about 
something else. This means that OE verbs allow different derivations: in 
(33a) her health realizes the internal [-m] argument whereas in (33b) the 
doctor’s letter realizes the [+c] argument. 
In a similar vein, Fábregas/Marín (2020) identify a subclass of OEPVs 
(Object Experiencer Psychological Verbs) called sorprender ‘surprise’ 
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verbs whose subject in the absence of a second complement is also inter-
preted as the target of emotion. Compare (34a) and (34b) below:

(34)	a.	Pedro	 desmotivó 	 a 	 María 	 acerca 	 de	 su 	 trabajo. 
	 Pedro 	 discouraged 	 dom 	 María	 about	 of	 her	 work 
	 ‘Pedro discouraged Maria from her work.’

	 b.	El 	 trabajo	 desmotiva	 a	 María 
	 the	 task 	 demotivates	 dom	 María 
	 ‘The task demotivates Maria.’ 
							                    Fábregas/Marín (2020: 124)

Fábregas/Marín note that in the absence of prepositional complements 
the subject is interpreted also as the Target-of-Emotion, as in (34b), whe-
re the task can be the object that Maria directs the demotivation at as 
well as the entity that causes the feeling. They claim that in such cases 
the only overt argument satisfies both roles. We would prefer to say that 
this is an example of contextually conditioned polysemy, because accor-
ding to the widely recognized and accepted (R)UTAH (see Baker 1988, 
Baker 1997) there is a one-to-one correspondence between syntactic 
slots and theta roles. The Uniformity of Theta Assignment Hypothesis 
is quoted in (35) below:

(35)	Uniformity of Theta Assignment Hypothesis (UTAH):4 
Identical thematic relationships between items are represented by identical 
structural relationships between those items at the level of D-structure (Baker 
1988:46).

In view of the above observations made for English or Spanish, it could be 
suggested that some EO verbs allow two different construals if the stimu-
lus is optional. If it is present in the form of the instrumental NP or some 
PP, then it is interpreted as the T/SM. If it is omitted, then an optional 
cause phrase can be added, as in (32c) and (33c). 

	 4	 RUTAH (Relativized UTAH) is used by Baker (1997) to describe Belletti and 
Rizzi’s (1988) syntactic account of the linking problem with psych verbs based 
on movement. According to this approach the experiencer is always higher than 
the theme at deep structure. The different surface realization of arguments is an 
outcome of A-movement of the theme to the subject position with EO verbs. Note 
that theme at that time was a thematic relation that covered many semantic roles 
that later on received more specific labels. In the context of psych verbs, theme is 
now replaced by the term “stimulus”. Pesetsky’s (1995) approach solves the link-
ing problem by introducing two distinct roles: cause vs. T/SM.
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Let us look now at the next pair of representative examples of the second 
subclass of psych verbs presented in (36) and (37):

(36) 	a. 	Raptovyj 	 rist 	 cin 	 tryvožyt’/roztryvožyv 	 naselennia.  
	 sudden 	 increase.nom 	 prices.gen 	 worry.pres.ipfv/pst.pfv 	 population.acc 
	 ‘The sudden increase of prices worries / started to worry the population.’

	 b.	Naselennia 	 roztryvožylos’ 	 (raptovym rostom cin). 
	 population.nom 	 worry.pst.pfv.rf	 sudden increase.ins prices.gen 
	 ‘The population got worried (with the sudden increase of the prices).’

	 c. 	Naselennia 		  roztryvožylos’ 	 (čerez raptovyj 		  rist  
	 population.nom 	 worry.pst.pfv.rf	 because of sudden 	increase.acc  
	 cin / 	 z pryvodu 	 raptovogo 	 rostu 		  cin). 
	 prices.gen / 	 from reason 	 sudden 		  increase.gen 	 prices.gen  
	 ‘The population got worried (because of the sudden increase of the prices).’

	 BUT:

	 d.	Naselennia 	 tryvožyt’sia’ 		  *(raptovym rostom 	 cin). 
	 population.nom 	 worry.pres.ipfv.rf 	 sudden increase.ins 	 prices.gen 
	 ‘The population is worried *(with the sudden increase of the prices).’

	 e. 	Naselennia 	 tryvožyt’sia 	 *(čerez 		  raptovyj rist 	 cin /  
	 population.nom 	worry.pres.ipfv.rf 	 because of sudden 	 increase.acc prices.gen/ 
	 z pryvodu 	 raptovogo 	 rostu 	 cin). 
	 from reason 	 sudden 	 increase.gen 	 prices.gen  
	 ‘The population is worried *(because of the sudden increase of the prices).’

(37) 	a. 	Prijezd 	 gostiej 	 trievožit/rastrievožil 	 moju 	 mamu. 
	 arrival.nom 	 guests.gen 	 worry.pres.ipfv/pst.pvf 	 my.acc 	 mother.acc 
	 ‘The arrival of the guests worries / started to worry my mother.’

	 b.	Moja 	 mama 	 rastrievožilas’ 	 (prijezdom gostiej). 
	 my.nom 	 mother.nom 	 worry.pst.pfv.rf 	 arrival.ins guests.gen  
	 ‘My mother got worried (with the guests’ arrival).’

	 c. 	Moja 	 mama 	 rastrevožilas’ 	 (iz-za / po povodu prijezda  
	 my.nom 	 mother.nom 	 worry.pst.pfv.rf 	 because of / from reason arrival.gen  
	 gostiej). 
	 guests.gen 
	 ‘My mother got worried (because of the guests’ arrival).’

	 BUT: 

	 d.	Moja 	 mama 	 trievožitsia’ 	 *(prijezdom gostiej). 
	 my.nom 	 mother.nom 	 worry.pres.ipfv.rf 	 arrival.ins guests.gen  
	 ‘My mother is worried *(with the guests’ arrival).’

http://worried.pst.pfv.rf
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	 e. 	Moja 	 mama 	 trievožitsia 	 *(iz-za / po povodu prijezda  
	 my.nom 	 mother.nom 	 worry.pres.pfv.rf 	 because of / from reason arrival.gen  
	 gostiej). 
	 guests.gen 
	 ‘My mother is worried *(because of the guests’ arrival).’

In the Ukrainian examples (36) and Russian (37), the instrumental 
NP can be replaced with the causative prepositional phrases čerez, iz-
za / z pryvodu, po povodu (‘because of’ / ‘for the reason’). Notably, 
both the instrumental NPs (36b, 37b) and the corresponding PPs (36c, 
37c) are optional – but only in the perfective forms (roztryvožytys’/
rastrievožyt’sia). While some interpretations might take this optional-
ity to suggest that the NP is not a true cause argument but an optional 
adjunct, such a conclusion is not straightforward. As cross-linguistic 
studies on causative/anticausative alternations have shown (Alexiadou/
Anagnostopoulou/Schäfer 2015, Levin/Rappaport Hovav 1995), anti-
causatives involve an event structure with a CAUSE-event leading to 
a result  that can be further specified by a causer-PP. In the absence of 
such a PP, however, no implicit causer argument is semantically en-
tailed. Therefore, the mere optionality of the causer-PP – particularly 
in perfective contexts – should not be taken to imply the presence of 
an underlying argument, but rather reflects the possibility of modifying 
the cause component in the event description. As for the verbs xvy-
liuvatysia/volnovat’sia (‘to worry’), mučytysia/mučit’sia (‘to suffer’) 
from the same subclass of psych verbs, they behave similarly in both 
languages. In Ukrainian and Russian examples with the verbs xvyli-
uvatysia/volnovat’sia and mučytysia/mučit’sia the instrumental case can 
be replaced with čerez / iz-za or z pryvodu / po povodu PPs (‘because 
of’/ ‘for the reason’) as in (38c) or (39c). Again, both the instrumen-
tal NPs (38b, 39b) and the corresponding PPs (38c, 39c) are optional 
when used in the perfective forms (rozxvyliuvatys’/razvolnovat’sia), as 
in class 1 verbs. 

(38)	a.	Dolia 	 ditej 	 xvyliuje/rozxvyliuvala 	 bat’kiv. 
	 fate.acc 	 nom children.gen 	 worry.pres.ipfv/pst.pfv 	 parents.acc 
	 ‘The children’s fate worries / started to worry the parents.’

	 b.	Bat’ky 	 rozxvyliuvalysia 	 (doleju 	 ditej).  
	 parents.nom 	 worry.pst.pfv.rf 	 fate.ins	 children.gen 
	 ‘The parents got worried (with the children’s fate).’
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	 c. 	Bat’ky 	 rozxvyliuvalysia 	 (čerez doliu / 	 z pryvodu 	 doli  
	 parents.nom 	 worry.pst.pfv.rf 	 because of fate.acc / 	 from reason 	fate.gen 
	 ditej).  
	 children.gen 
	 ‘The parents got worried (because of the children’s fate).’

BUT:

	 d.	Bat’ky 	 xvyliujut’sia 	 *(doleju ditej).  
	 parents.nom 	 worry.pres.ipfv.rf 	 fate.ins children.gen 
	 ‘The parents are worried *(with the children’s fate).’

	 e. 	Bat’ky 	 xvyliujut’sia 	 *(čerez doliu /	 z pryvodu 	 doli  
	 parents.nom 	 worry.pres.ipfv.rf 	 because of of fate.acc / 	 from reason 	 fate.gen  
	 ditej). 
	 children.gen 
	 ‘The parents are worried *(because of the children’s fate).’

(39)	a.	Trievogi 	 tekuščiego 	dnia 	 volnujut/razvolnovali 	 nasielienije.  
	 concerns.nom 	 this 	 day.gen 	 worry.pres.ipfv/pst.pfv 	population.acc 
	 ‘The concerns of these days worry / started to worry the population.’

	 b.	Nasielienije 	 razvolnovalos’ 	 (trievogami 	 tekuščiego 	dnia).  
	 population.nom 	 worry.pst.pfv.rf 	 concerns.ins 	 this 	 day.gen 
	 ‘The population got worried (with the concerns of these days).’ 

	 c. 	Nasielienije 	 razvolnovalos’ 	 (iz-za / po povodu 	 trievog  
	 population.nom 	 worry.pst.pfv.rf 	 because of / from reason 	 concerns.gen  
	 tekuščego 	dnia). 
	 this 	 day.gen	  
	 ‘The population got worried (because of these days’ concerns).’

BUT:

	 d.	Nasielienije 	 volnujetsia’ 	 *(trievogami tekuščiego dnia).  
	 population.nom 	 worry.pres.ipfv.rf 	 concerns.ins this day.gen 
	 ‘The population is worried *(with the concerns of these days).’ 

	 e. 	Nasielienije 	 volnujetsia’ 	 *(iz-za / po povodu trievog  
	 population.nom 	 worry.pres.ipfv.rf 	 because of / from reason concerns.gen  
	 tekuščego 	 dnia). 
	 this 	 day.gen 
	 ‘The population is worried *(because of these days’ concerns).’

3.3. Verbs with an optional cause PP and no instrumental case
To the third group of our classification belong the following verbs: 
obražatysia/obižat’sia   (‘to be offended’), zlytysia/zlit’sia   (‘to get 



253

angry’), hnivatysia/sierdit’sia  (‘to be angry’) as well as the verbs so-
romytysia/stydit’sia   (‘to be ashamed’). All these verbs do not allow 
instrumental NP as in the Ukrainian ES example (40b) and the Russian 
one (41b) but accept čerez / iz-za  or z pryvodu / po povodu (‘because 
of’ / ‘for the reason’) PPs as in (40c) and (41c). The PPs (40c) and (41c) 
are optional – but only in the perfective forms (obrazytysia/obidiet’sia, 
rozizlytysia/razozlit’sia, rozhnivatysia/rassierdit’sia).5

(40) 	a. 	Poviedinka 	 brata 	 hnivaje/rozhnivala 	 Andrija. 
	 behaviour.nom 	 brother.gen 	 anger.pres.ipfv/pst.pfv 	 Andrew.gen 
	 ‘The brother’s behaviour angers/angered Andrew.’

	 b.	*Andrij 	 rozhnivavsia	 poviedinkoju 	 brata. 
	 Andrew.nom 	 anger.pst.pfv.rf 	 behaviour.ins 	 brother.gen  
	 *‘Andrew got angry with the brother’s behaviour.’ 

	 c. 	Andrij 	 rozhnivavsia 	 (čerez 	 povedinku / z pryvodu  
	 Andrew.nom 	 anger.past.pfv.rf 	 because of 	 behaviour.acc / from reason  
	 povedinky 		  brata). 
	 behaviour.gen 	 brother.gen 
	 ‘Andrew got angry because of the brother’s behaviour.’

BUT:

	 d.	Andrij 	 hnivajet’sia 	 *(čerez povedinku brata /  
	 Andrew.nom 	 anger.pres.ipfv.rf 	 *because of behaviour.acc /  
	 z pryvodu 	 povedinky 	 brata). 
	 from reason 	 behaviour.gen 	 brother.gen 
	 ‘Andrew is angry *(because of the brother’s behavior).’

(41) 	a. 	Poviedienije 	 brata 	 sierdit/rassierdilo 	 Andrieja. 
	 behaviour.nom 	 brother.gen 	 anger.pres.ipfv/pst.pfv 	 Andrew.gen 
	 ‘The brother’s behaviour angers/angered Andrew.’

	 5	 All the verbs of anger allow a T/SM argument expressed by means of other PPs, 
illustrated for Ukrainian in (i) and for Russian in (ii):

		  (i) 	 Andrij 		  hnivajet’sia 	 na brata.
			   Andrew.nom 	 anger.pres.ipfv.rf 	 on brother.acc
			   ‘Andrew is angry at his brother.’
		  (ii) 	 Andriej 		  sierditsia	  	 na brata. 
			   Andrew.nom	 anger.pres.ipfv.rf 	 on brother.acc
			   ‘Andrew is angry at his brother.’
		  Like in Kovačević (2020) for Serbian, the referent of the NP expressing the T/SM 

cannot be associated with the causer argument. Such targets are not discussed in our 
paper.
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	 b.	*Andriej 	 rassierdilsia 	 poviedienijem 	 brata. 
	 Andrew.nom 	 anger.pst.pfv.rf 	 behaviour.ins	 brother.gen  
	 *‘Andrew got angry with the brother’s behaviour.’ 

	 c. 	Andriej 	 rassierdilsia 	 (iz-za / 	 po povodu 	 poviedienija  
	 Andrew.nom 	 anger.pst.pfv.rf 	 because of / 	 from reason 	 behaviour.gen  
	 brata). 
	 brother.gen 
	 ‘Andrew got angry (because of the brother’s behavior).’

BUT:

	 d.	Andriej 	 sierdit’sia 	 *(iz-za / 	 po povodu 	 poviedienija 
	 Andrew.nom 	 anger.pst.pfv.rf 	 because of / 	 from reason 	 behaviour.gen  
	 brata). 
	 brother.gen 
	 ‘Andrew angers *(because of the brother’s behavior).’

Similarly, in the Ukrainian example (42) and in the Russian example (43) 
the Instrumental NP is not possible as in (42b) and (43b). Instead, in this 
case we can use čerez / z pryvodu and iz-za / po povodu-PPs as in (42c) 
and (43c). At the same time these PPs can be optional when the verbs 
are used in the perfective form (soromytysia/zastydit’sia) as in (42d) and 
(43d). 

(42) 	a. 	Nevdalyj 	 makijaž 	 soromyv/zasoromyv 	 Mariju. 
	 unsuccessful 	 make up.nom 	 ashame.pst.ipfv/pst.pfv 	 Mary.acc  
	 ‘Unsuccessful make up ashamed / started to ashame Mary.’

	 b.	*Marija 	 soromylas’/zasoromylas’ 	 nevdalym 	 makijažem. 
	 Mary.nom 	 ashame.pst.pfv.rf/pst.pfv.rf 	 unsuccessful 	 make up.ins 
	 *‘Mary was ashamed / started to be ashamed of the unsuccessful make up.’ 

	 c. 	Marija 	 soromylas’ 	 *(čerez nevdalyj makijaž / 	 z pryvodu  
	 Mary.nom 	 ashame.pst.ipfv.rf 	 because of unsuccessful make up.ins / 	 from reason  
	 nevdalogo makijažu). 
	 unsuccessful make up.gen 
	 ‘Mary was ashamed *(because of the unsuccessful make up).’

	 d.	Marija	 zasoromylas’ 	 (čerez 	 nevdalyj makijaž / 	 z pryvodu  
	 Mary.nom 	ashame.pst.pfv.rf 	because of 	 unsuccessful make up.ins / 	from reason  
	 nevdalogo	 	 makijažu). 
	 unsuccessful 	 make up.gen 
	 ‘Mary started to be ashamed (because of the unsuccessful make up).’ 
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(43) 	a. 	Poviedienije 	 učienika 	 stydit/zastydilo 	 učitielia. 
	 behaviour.nom 	 student.gen 	 ashame.pres.ipfv/pst.pfv 	 teacher.acc 
	 ‘The behaviour of the student ashames / started to ashame the teacher.’

	 b.	*Učitiel’ 	 styditsia/zastydilsia 	 poviedienijem 	 učienika. 
	 teacher.nom 	ashame.pres.ipfv.rf/pst.pfv.rf 	 behaviour.ins 	 student.gen 
	 *’The teacher is ashamed / got ashamed with the student’s behaviour.’ 

	 c. 	Učitiel’ 	 styditsia 	 *(iz-za / 	 po povodu 	 poviedienija  
	 teacher.nom 	ashame.ipfv.rf 	 because of / 	 from reason 	 behaviour.gen  
	 učienika). 
	 student.gen 
	 ‘The teacher is ashamed *(because of the student’s behaviour).’ 

	 d.	Učitiel’ 	 zastydilsia 	 (iz-za / 	 po povodu poviedienija  
	 teacher.nom 	 ashame.pst.pfv.rf 	 because of / 	 from reason behaviour.gen  
	 učienika). 
	 student.gen 
	 ‘The teacher got ashamed (because of  the student’s behaviour).’

To summarize, the verbs in Class 3 diverge from those in Classes 1 and 
2. They do not allow the instrumental case but accept cause-PPs typical 
of anticausatives. Again, as in the previous classes, the omission of the 
stimulus is possible only in the perfective variant. Since their behaviour 
seems to be similar to that of CoS verbs, it might be the case that they be-
long to the class describing internally caused eventualities (as opposed to 
externally caused eventualities of CoS verbs). In other words, the stimulus 
here is an internal causer co-identified with the experiencer.

4. Conclusions
Table 1 below presents the morphosyntactic features of psych verbs, with 
particular attention paid to how the distribution of the arguments of the 
psych verbs is realised. Not all verbs behave uniformly in this respect: 
some reflexive psych verbs license the instrumental case, while others do 
not. Similarly, some verbs accept a prepositional phrase to express the 
causer, whereas others exclude this option entirely. These patterns are im-
portant for identifying how individual verbs or verb classes differ in their 
syntactic and case-marking properties. The table highlights these con-
trasts, helping to clarify the grammatical behaviour of psych verbs across 
different constructions.

http://ashamed.pres.ipfv.rf/PST.PFV.RF
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Class Psych Verb 
(Ukrainian)

Psych Verb 
(Russian)
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1.

cikavytysia interesovat’sia + – – – – – –
zaxopliuvatysia vosxiščat’sia + – – – – – –
začarovuvatysia očarovyvat’sja + – – – – – –
nadyxatysia vooduševliat’sia + – – – – – –
liubovatysia liubovat’sia + – – – – – –
prynyžuvatysia unižat’sia + – – – – – –
oburiuvatysia vozmuščat’sia + – – – – – –
turbuvatysia bespokoit’sia + – – – – – –
vražatysia izumliat’sia + – – – – – –

2.

liakatysia pugat’sia (+) – – – – – –
dyvuvatysia udivliat’sia (+) – – – – – –
mučytysia mučit’sia (+) (+) (+) (+) (+) + +
tišytysia radovat’sia (+) (+) (+) (+) (+) – –
xvyliuvatysia volnovat’sia (+) (+) (+) (+) (+) – –
tryvožytysia trievožyt’sia (+) (+) (+) (+) (+) + +

3.

obražatysia obižat’sia – (+) (+) (+) (+) – –
zlytysia zlit’sia – (+) (+) (+) (+) – –
hnivatysia sierdit’sia – (+) (+) (+) (+) – –
soromytysia stydit’sia – (+) (+) (+) (+) – –

Table 1: The distribution of the instrumental case and the causative prepositional phrases 
with ES psych verbs in Ukrainian and Russian6

From the above table it follows that the stimulus in Class I (verbs such as 
zaxopliuvatysia/vosxiščat’sia ‘to be delighted’, cikavytysia/interesovat’sia 
‘to be interested’, liubuvatysia/liubovat’sia ‘to admire’) is realized obli-
gatorily in the instrumental case and cannot be replaced with causative 
prepositional phrases. This clearly shows that their EO/ES alternation is 
not an instance of the CAA. This conclusion is fully compatible with the 
account of Polish EO/ES alternation presented in Rozwadowska/Bondaruk 
(2019) and Bondaruk/Rozwadowska (2024). At the same time, this pattern 

	 6	 The brackets (…) indicate that the instrumental case or the prepositional phrase 
is optional. Note that our table is based on the perfective (eventive) ES variant. 
As described in the text, optionality of the stimulus is valid only for the perfective 
alternant.
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supports the claim that the instrumental case functions as an exponent of 
the T/SM and not the cause(r). 
Class II verbs (tišytysia/radovat’sia ‘to be pleased’, xvyliuvatysia/
volnovat’sia ‘to worry’, tryvožytysia/trievožyt’sia ‘to worry’, mučytysia/
mučit’sia ‘to suffer’) allow for double construal. In these cases, the stimulus 
can appear either as an instrumental NP or in the form of a causative prepo-
sitional phrase. Moreover, the optionality of the stimulus in perfective forms 
correlates with eventive readings, while in imperfective forms its overt rea-
lization is typically required, consistent with stative interpretations.
Class III verbs (obražatysia/obižat’sia ‘to be offended’, zlytysia/zlit’sia ‘to 
get angry’, hnivatysia/sierdit’sia ‘to be angry’, soromytysia/stydit’sia ‘to be 
ashamed’) categorically exclude the instrumental case but allow causative 
PPs, which are optional in perfective contexts. These verbs display pat-
terns that are radically different from Classes I and II, suggesting that their 
ES reflexive forms involve internal causation, i.e., the experiencer itself 
acts as the internal source of the psychological state.
The analysis of psychological verbs in Russian and Ukrainian reveals that 
the EO/ES alternation constitutes a morphosyntactically and semantically 
distinct phenomenon, separate from the canonical causative/anticausative 
alternation (CAA). In EO constructions, the experiencer is realized as the 
grammatical object, while in ES constructions, it surfaces as the subject, 
and the stimulus argument is frequently expressed via an instrumental 
case-marked NP. Crucially, such instrumental NPs are not interpretable as 
causers but rather as targets or subject matters (T/SM) of emotion.
Although some verbs permit causative prepositional phrases such as čerez 
or iz-za (‘because of’), others categorically exclude them, further under-
scoring the difference between EO/ES alternation and CAA. All in all, 
with respect to our main goal to verify the status of the instrumental case 
and the causative PPs,  we have identified only three different morpho-
syntactic patterns. The distribution of the stimulus argument demonstrates 
that EO/ES alternation is governed by different principles: in Class I verbs 
the stimulus is obligatorily realized as a T/SM in the instrumental case, in 
Class II verbs it allows double construal with either the instrumental or a 
causative PP, and in Class III verbs only causative PPs are possible.
Furthermore, the alternation is sensitive to aspectual distinctions: perfec-
tive forms tend to license the omission of the stimulus, correlating with 
eventive readings, whereas imperfective forms typically require its overt 
realization, consistent with stative interpretations. 
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These findings support a refined syntactic classification of psych verbs in 
Russian and Ukrainian, whereby verbs exhibiting comparable morpho-
syntactic behaviour are grouped into coherent subclasses. This classifica-
tion provides empirical grounding for the claim that EO/ES alternation 
in Slavic languages cannot be subsumed under causative alternations ob-
served in change-of-state verbs, and instead, reflects a distinct reflexive 
psych alternation governed by argument structure, aspect, and stimulus 
interpretation, even though not all alternating verbs are the same. The 
complexity of the phenomenon, together with cross-linguistic variation, 
opens new perspectives for future research on the typology of psych verb 
alternations.
What all these verbs have in common is the possibility to omit the stimu-
lus only in the perfective variant. We suspect that this is correlated with the 
eventive interpretation of perfective psych verbs in Russian and Ukrainian. 
However, the exact correlation between grammatical aspect and argument 
structure alternations remains an important agenda for future research.
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This study examines the vocabulary used in textbooks for Teaching Pol-
ish as a Foreign Language from a diachronic perspective. The analysis 
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textbook design.
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War II. For the purposes of analysis, only those segments of the text-
books explicitly intended to expose learners to the target language were 
included, yielding a total of 112,246 word forms. The vocabulary of each 
textbook was compared against the list of word families proposed by 
Seretny (2011).
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1. Introduction
The subject of this analysis is the vocabulary used in textbooks for teach-
ing Polish as a Foreign Language (TPFL) from a diachronic perspective.1 
The very premise that the vocabulary taught should not be selected ran-
domly is by no means a novel idea, although the criteria applied by those 
responsible for selection may vary. Today, vocabulary selection is most 
commonly associated with communicative needs, which necessitates the 
development of word lists comprising the most useful items for everyday 
communication – primarily those with the highest frequency of occur-
rence. This assumption is often linked to the rise of the communicative 
approach in foreign language teaching; nonetheless, it was not entirely 
absent from earlier stages of glottodidactic reflection. What fundamen-
tally distinguishes more recent approaches is the systematic (scientifically 
grounded) selection of vocabulary, as opposed to a more intuitive method.
While frequency-motivated and pedagogically oriented word lists have 
existed for many languages for several decades, in the case of Polish, the 
first (grounded in research) compilation of this kind – by Halina Zgółkowa 
– dates back only to the late 20th century (Zgółkowa 1992; see also a criti-
cal discussion of earlier compilations therein). The scholar based her list, 
among other sources, on data from Polish word frequency lists (Kurcz 
et al. 1974–1979) and on her own research on spoken Polish (Zgółkowa 
1983), supplemented with the so called “criterion of essential needs” 
(‘kryterium potrzeb życiowyych’). Her compilation of a minimum vocab-
ulary and two lists comprising a basic vocabulary of the Polish language 
remained fundamental to TPFL for an extended period. Only in recent 
years has a newer model emerged – largely building on the previous one 
– in the form of word families’2 lists proposed by Anna Seretny (2011).
Naturally, from a historical perspective, there have also been instances – 
particularly within the grammar-translation approach – where vocabulary 
was treated as a secondary concern relative to other instructional priori-
ties. As Michael Swan observes: “My first German textbook (a reprint of 
a very old course) made a reasonable job of sequencing the structures of 

	 1	 The analysis is a part of a broader research conducted for the doctoral dissertation 
“Dyskurs glottodydaktyczny w podręcznikach do nauczania języka polskiego jako 
obcego wydanych w USA i Wielkiej Brytanii po 1945 r.“ written at the University 
of Wrocław under the supervision of Anna Dąbrowska.

	 2	 “Word family” (Bauer/Nation 1993). The Polish term used by Seretny is “grono 
wyrazowe”.
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the language, but vocabulary selection was subordinated to the exigencies 
of a plot-line based on German mythology: one of the first nouns I learnt 
was der Greif: ‘the gryphon’. Vocabulary selection based on frequency 
counts came in later.” (Swan 2009:129).
Moreover, even after research-based vocabulary lists became available, 
they have often been used only to a limited extent in the creation of TPFL 
materials. This point is aptly emphasized by Seretny in her discussion of 
Zgółkowa’s pioneering compilation: “The authors of teaching materials 
relied on the lists only sporadically, and many teachers were unaware of 
their existence. Thus, the recommendations issued by the Expert Com-
mittee concerning vocabulary instruction found very limited application 
in everyday teaching practice, in contrast to the guidelines pertaining to 
grammatical issues (e.g., the sequence in which grammatical cases are in-
troduced) or language functions (Seretny 2011:175)”.3

The foundation of the present analysis is therefore the following assump-
tion: if contemporary vocabulary lists most accurately reflect the lexicon 
necessary for everyday communication, they may serve to a considerable 
extent as a litmus test of the underlying assumptions adopted by a text-
book’s author. In other words, a high degree of correspondence between 
the vocabulary included in such a list and that found in a textbook would 
suggest an effort to reflect everyday communication in the material. Con-
versely, a low level of correspondence would indicate either the prioritiza-
tion of other aspects (which, importantly, should not be judged negatively 
per se) or – though only secondarily – a lack of skill in selecting the lexical 
input appropriately.
The present study is exploratory in nature – above all, there is virtually 
no existing knowledge regarding the selection of vocabulary used in older 
TPFL textbooks. The aim, therefore, is to examine whether any patterns or 
regularities emerge in this respect that could be interpreted as (conscious 
or unconscious) lexical strategies, for example:

	– depending on the period of publication of the textbook,
	– depending on the language teaching approach employed.

It is important to keep in mind that, in a diachronic comparison, minor dif-
ferences in results are not significant, as they may simply reflect the time 
gap between a given textbook and the contemporary vocabulary list. In 
other words, older textbooks will inevitably lack words such as television 

	 3	 All quotations from Polish texts are in my translation.
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or computer. On the other hand, such items cannot be excluded from the 
current list, as they may be relevant for more recent textbooks. The deci-
sion to use a single, unmodified list for all texts is arbitrary but appears to 
be the most reasonable for comparative purposes. This is primarily due to 
the fact that the stem of the most frequently used vocabulary has remained 
essentially stable throughout history – the differences mentioned above 
concern only a small percentage of vocabulary. 

2. Theoretical context
A TPFL textbook constitutes one of the (macro)genres within Foreign/Sec-
ond Language Teaching (FLT/SLT) discourse, that is, a specific variety of 
educational discourse. The latter is defined, following Jolanta Nocoń, as: 
“a characteristic interaction of the specialist–novice type (with the arche-
typal roles of teacher and student) and an educational function – a specific 
communicative aim that may be described as one party’s (the teacher’s) 
intention to bring about a particular personality-related change in the in-
teraction partner” (Nocoń 2011:190).
Following Basil Bernstein, this type of discourse is understood here to 
consist of two main dimensions: the “instructional” and the “regulative”. 
The former encompasses the content of instruction (concepts, skills, etc.), 
while the latter – a superior one – is responsible for reproducing the norms 
and values upheld by a given society, or more precisely, by that segment 
of society which shapes the character of the regulative discourse (Bern-
stein 1990, Bielecka-Prus 2010). Within this framework, the vocabulary 
selected by the authors of individual textbooks is primarily an element of 
the instructional dimension of the discourse, although – as already men-
tioned – it is to some extent conditioned by the regulative one.

3. Material
The empirical foundation for the analysis presented in this study consists 
of a selection of materials published in the United States and the United 
Kingdom within a 60-year period following the end of the Second World 
War. This scope covers the majority of textbooks (including all the most 
significant ones) for TPFL aimed at English speakers and published out-
side Poland. Omitted are several pre-war textbooks that had fallen out of 
use after 1945 and had previously been employed primarily in local con-
texts. The selection criteria included genre prototypicality (general text-
books) and scope uniformity (texts intended for beginners).
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Due to the wide time span over which the selected textbooks were pro-
duced, they reflect different FLT/SLT approaches, including the direct, 
grammar-translation, audiolingual, and communicative approaches. Some-
times the teaching approach is explicitly signalled in the very title of the 
publication: for instance, “Polish Grammar” by Bolanowski or Teslar re-
flects a focus on language teaching understood primarily as the teaching of 
grammar, in contrast to e.g. Mazur’s “Colloquial Polish” which emphasiz-
es language as a tool for communication.4 Nevertheless, these are always 
general, introductory textbooks representative of their respective periods.5 
A list of the analyzed textbooks, along with their assigned abbreviations, 
is provided at the end of the text.
For the purposes of comparison, a corpus was compiled consisting of 
those parts of the textbooks intended to expose the learner to the target lan-
guage.6 The structure of these materials depends on various factors, most 
importantly on the FLT/SLT approach adopted by the textbook author. 
These may include, to name just a few key oppositions: narrative or dia-
logic texts, original or adapted texts, coherent texts or unrelated individual 
sentences, and so forth. In each case, however, the essential function of 
this component is the presentation of the target language (and usually the 
target language alone), either in its form or in action.
This choice is motivated, first, by the relative comparability of such com-
ponents in terms of word frequency, which is not always the case with 
other parts of a foreign language textbook. Second, it may be assumed that 
it is within these texts that vocabulary of greater relevance to language 
instruction is likely to appear, whereas in later components of a lesson unit 
– for example, in exercises – the same vocabulary is typically repeated 
(for reinforcement), and new items that do appear are often of lesser im-
portance. Third, these texts are, at least in principle, intended to represent 
actual examples of the target language in use.
The corpus comprises approximately 100,000 words (i.e., units counted 
from space to space) and may be classified as a small corpus according 
to Sinclair’s (2001) definition. This dataset was processed automatically 
using the TaKIPI tagger (Piasecki 2007) and the Morfeusz morphologi-

	 4	 The title of Mazur’s textbook also reflects, independently of its content, a publish-
ing decision – it was released as part of Routledge’s “Colloquial…” series.

	 5	 A separate type of publication are proper grammars intended for students – these 
are not included in the scope of the present analysis.

	 6	 From the textbook’s genre composition perspective, this constitutes introductory 
texts (Nocoń 2009:67-69) specific for FLT/SLT.
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cal analyzer (Woliński 2006). As a result, each word form was assigned 
a grammatical interpretation in accordance with the IPI PAN tagset (i.e., 
the set of morphosyntactic tags developed by the Institute of Computer 
Science of the Polish Academy of Sciences). The entire corpus contains 
over 143,000 tokens; after excluding nearly 30,000 punctuation marks, 
this yields 112,246 word forms.
Naturally, automatic grammatical annotation is not entirely error-free. For 
the TaKIPI tagger, the accuracy rate is around 90%, which implies a rela-
tively significant – but still acceptable – margin of error. This must be kept 
in mind when interpreting the results of further analyses.

4. Analysis
As already noted, the most current and robust compilation of vocabu-
lary necessary at the initial stages of TPFL is the alphabetical list of lexi-
cal families for Range I (1-1000), compiled by Seretny (2011, Annex 2: 
114-122). This list includes just over 1,200 words and corresponds to the 
vocabulary required for A1 level.7 For the purposes of this study, the list 
was adjusted to match the corpus data.8 The frequency lists generated for 
each subcorpus were then automatically compared with the contents of 
Seretny’s list of word families.
The table below presents the comparison results for the individual text-
books. The first column shows the year of publication, the next two 
columns indicate the number of word tokens (W) and word types (i.e., 
lexemes; L), respectively. The fourth column (LS) provides the number of 
lexemes shared by the given textbook and Seretny’s list.
The first step was to determine what proportion of the vocabulary from 
the list (S) could be found in each textbook (T = %S). This percentage is 
reported in the final column.

	 7	 Research by Nation (2001:15) shows that in English, it provides coverage of 
about ¾ of a typical text. For the Polish language, the data look similar (Zgółkowa 
1992). How much this matters for actual understanding of such a text is a separate 
issue  –  for English, in this case, knowledge of 95% of the words in the text is 
required (Seretny 2004:271, Milton 2009:44-70).

	 8	 For example: on, ona, ono → on; nad//nade → nad.



267

year W L LS T = %S 
BF 1978 9944 1883 674 56%
BJ 1946 8904 2676 708 59%
CM 1964 6166 998 553 46%
FZ 1948 7809 1891 615 51%
GM 2003 3820 1073 522 44%
JA 1996 4591 1369 548 46%

MB1 1983 2137 737 415 35%
MB2 1997 5756 1390 627 52%
MJ 1988 5022 683 374 31%
RW 1959 4515 873 398 33%
SA 1973 21221 2222 843 70%
SD 1995 1974 668 356 30%
SG 1992 4110 714 419 35%
SO 1983 4699 1230 550 46%
TJ 1944 14640 2514 780 65%
WE 2001 1229 499 260 22%
WJ 1987 5432 1576 568 47%

Table 1: Number of words common to the textbooks and Seretny’s list, along with the 
percentage of vocabulary from the list present in the textbooks

The chart below ranks all the textbooks according to the proportion of 
vocabulary from Seretny’s list.
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Figure 1: Percentage of vocabulary from Seretny’s list in individual textbooks

As can be seen, the stock of vocabulary most essential for everyday com-
munication varies significantly depending on the textbook. The lowest 
percentage is found in the publication by Wanasz (22%), while the highest 
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occurs in Schenker’s textbook (70%). However, even in the latter case, 
the student is not exposed to 30% of the aforementioned vocabulary. It is 
also worth noting the difference between two different editions of Mazur’s 
book  –  the proportion of words from Seretny’s list increases by as much 
as 17%. This difference arises from the fact that the two editions clearly 
differ in their methodological approach: while the first edition is closer 
to the grammar-translation approach, the second – significantly revised – 
implements a communicative one. In effect, they are largely two distinct 
textbooks, which is also reflected in the vocabulary employed.
The chart also reveals at least one notable boundary between groups of the 
analyzed textbooks. In six textbooks, the share of vocabulary from the lexi-
cal family list does not exceed 35%, whereas in the remaining ones, it does 
not fall below 44%. 
Above all, the data show an expected relationship between the dictionary 
size (and indirectly the volume of the textbook) and the percentage of 
words overlapping with the compared list. The second group primarily 
comprises shorter textbooks (except the first edition of Mazur’s textbook). 
For this reason, a more interesting parameter is the ratio of words com-
mon to the Seretny’s list relative to the dictionary size. In other words, 
what percentage of a given textbook’s lexemes (%T) belongs to the set of 
vocabulary most necessary for communication (S).

Year W L LS %T = S 
BF 1978 9944 1883 674 36%
BJ 1946 8904 2676 708 26%
CM 1964 6166 998 553 55%
FZ 1948 7809 1891 615 33%
GM 2003 3820 1073 522 49%
JA 1996 4591 1369 548 40%

MB1 1983 2137 737 415 56%
MB2 1997 5756 1390 627 45%
MJ 1988 5022 683 374 55%
RW 1959 4515 873 398 46%
SA 1973 21221 2222 843 38%
SD 1995 1974 668 356 53%
SG 1992 4110 714 419 59%
SO 1983 4699 1230 550 45%
TJ 1944 14640 2514 780 31%

WE 2001 1229 499 260 52%
WJ 1987 5432 1576 568 36%

Table 2: Number of words common to the textbooks and Seretny’s list, along with the 
percentage of the textbook’s vocabulary overlapping with the list
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In this case, ranking the results does not yield any particularly significant 
outcome. Although the range is considerable (from 26% in Bolanowski’s 
textbook to 59% in Stone’s one), the individual textbooks differ from their 
nearest neighbors only to a small extent.
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Figure 2: Percentage of the textbook vocabulary overlapping with Seretny’s list

The most interesting results seem to emerge when both discussed parame-
ters are considered together. The chart below maintains the descending or-
der of textbooks according to the percentage of vocabulary from Seretny’s 
list present in each text. Simultaneously, it also indicates what percentage 
of the entire textbook vocabulary this measure represents.
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Figure 3: Combination of both parameters

After this ordering, three clear groups of texts emerge:
	– Those achieving a high rate of overlap with the core vocabulary 
list at the expense of a significant amount of less communicatively 
necessary vocabulary. The best example is the audiolingual text-
book by Schenker, which contains as much as 70% of the vocabu-
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lary recommended by Seretny, but this constitutes only 38% of all 
lexemes in the publication. Other textbooks of this type include 
works by Teslar, Bolanowski, Birkenmayer/Folejewski, Frenkel, 
and  Wira.

	– Those providing a relatively small range of vocabulary from the 
core word families but making up a large proportion of all lexemes 
in the textbook. This group mainly includes small elementary text-
books, foremost among them Stone’s booklet, which covers only 
35% of the vocabulary recommended by Seretny but simultaneous-
ly represents as much as 59% of the vocabulary offered to the stu-
dent. This category also includes works by Wanasz, Stok, Miska, 
Rozmarek, and the first edition of Mazur’s textbook.

	– The moderate ones, both in terms of coverage of the core vocabu-
lary list and the use of less communicatively important lexemes. 
A central position is occupied by Swan’s textbook (46% and 45%, 
respectively), accompanied by texts by Corbridge-Patkaniowska 
and by Gotteri/Michalak-Grey (better vocabulary coverage) as well 
as by Juszczak and the newer edition of Mazur’s book (better core 
vocabulary list coverage).

5. Conclusions
The entire discussion can be summarized in a few concise conclusions:

1.	The proportion of vocabulary necessary for everyday communica-
tion offered in a textbook primarily depends on its textual volume; 
more extensive textbooks provide 44-70%, while more modest 
ones cover only 22-35% of such vocabulary.

2.	Despite the considerable range of results in the ratio of most neces-
sary to less useful words at the initial learning stage (26-59%), no 
objectively distinct groups of texts can be clearly identified. 

3.	Three main lexical strategies can be identified among groups of 
textbooks:
	▪ achieving a high rate of overlap with the core vocabulary list 

at the expense of a significant amount of less communicatively 
necessary vocabulary,

	▪ providing a relatively small range of vocabulary from the core 
word clusters but constituting a significant proportion of all 
lexemes in the textbook,

	▪ moderate both in terms of coverage of the core vocabulary list 
and the use of lexemes that are less important in communication.
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4.	None of the above results can be unequivocally correlated with ei-
ther the date of publication of a textbook or the author’s preferred 
teaching approach, although certain tendencies can be observed:
	▪ in general, the lexicon of more recent textbooks reflects eve-

ryday communication more accurately and more effectively. 
However, the most notable positive outlier in this respect is 
Corbridge-Patkaniowska’s textbook (1964), whereas the most 
negative outlier is Wira’s one (1987).

	▪ similarly, as a general tendency, the vocabulary of textbooks fol-
lowing the grammar-translation approach tends to reflect eve-
ryday communication both less and less effectively. Yet again, 
Corbridge-Patkaniowska’s textbook stands out as a positive ex-
ception.

6. Limitations and further research
The analysis presented above is primarily exploratory in nature. This en-
tails a number of limitations, which merit reiteration here, as they also 
point to potential directions for future research.

1.	First and foremost, the decision to apply a contemporary list of 
vocabulary deemed most essential for communication to textbooks 
produced over several decades has, alongside its advantages, some 
obvious drawbacks stemming from potential diachronic differences 
in this domain. While these differences were treated as negligible 
for the purposes of the present analysis, the ideal solution would 
involve using frequency lists (with a FLT/SLT orientation) that are 
representative of each specific period. Although such lists are cur-
rently unavailable, the dynamic development of historical corpus 
linguistics for Polish suggests that their compilation may become 
feasible in the near future. Comparing the vocabulary of textbooks 
from particular decades with the corresponding frequency lists 
would undoubtedly yield a more accurate picture of the strategies 
employed by their authors.

2.	Although both the date of publication and the author’s preferred 
teaching approach revealed certain tendencies – albeit by no means 
without exceptions – there are numerous additional variables that 
were not taken into account in this study. These include, for in-
stance, the place of publication (USA vs. UK) and the nationality of 
the authors. Examining the lexical material from these perspectives 
would certainly be worthwhile.
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3.	Finally, an obvious additional point of reference – closely related 
to the factors mentioned above – would be the vocabulary of Pol-
ish language textbooks for English speakers published in Poland. 
Unfortunately, to date, such material has not been quantitatively 
analyzed. In the future, however, it could provide the most valuable 
reference point for further investigations.

Textbooks analyzed
BF = Birkenmayer Sigmund S. / Folejewski Zbigniew, 1978, Introduction to the 

Polish Language, New York: Kościuszko Foundation. 

BJ = Bolanowski Jerome E., 1946, A New Polish Grammar, Milwaukee: Polonia 
Publishing Company.

CM = Corbridge-Patkaniowska Mary, 1964, Polish: A Simplified Course for Be-
ginners, Sevenoaks: Hodder and Stoughton.

FZ = Frenkiel Zygmunt, 1948, The Easy Way to Speak Polish: A New and Simple 
Method of Learning the Polish Language, London: F. Mildner.

GM = Gotteri Nigel / Michalak-Gray Joanna, 2003, Teach Yourself Polish, Lon-
don: Teach Yourself.

JA = Juszczak Albert, 1996, Mastering Polish, New York: Hippocrene. 

MB1 = Mazur Bolesław W., 1983, Colloquial Polish: The Complete Course for 
Beginners, London: Routledge.

MB2 = Mazur Bolesław W., 1997, Colloquial Polish: The Complete Course for 
Beginners, 2nd Edition, London: Routledge. 

MJ = Miska Jan K., 1988, Polska Mowa: Polish Language for Beginners, Vol. 1, 
Chicago: Polish Teachers Association in America.

RW = Rozmarek Wanda, 1959, Polish for Americans, Vol. 1-2, Chicago: Polish 
National Alliance Educational Department.

SA = Schenker Alexander M., 1973, Beginning Polish, Vol.1, New Haven: Yale 
University Press. 

SD = Stok Danusia, 1995, Polish in Three Months, Woodbridge: DK Publishing.

SG = Stone Gerald, 1992, Introduction to Polish, London: Oxford University Press.

SO = Swan Oscar E., 1983, First Year Polish, Columbus: Slavica Publishers.

TJ = Teslar Joseph Andrew, 1944, A New Polish Grammar, Edinburgh: Oliver & Boyd.

WE = Wanasz Bialasiewicz Ewa, 2001, Beginner’s Polish, New York: Hippocrene.

WJ = Wira Joseph, 1987, Polish. Textbook of the Polish Language for English-
Speaking People, Livonia: Belweder Publishing.
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Abstract

The aim of this article is to survey the strategies of translation of proper 
names in Polish renditions of Roald Dahl’s (1964) novel “Charlie and 
the Chocolate Factory”. We assume that names are meaningful. There-
fore, we aim to decipher how much information, in literature written for 
children, a name can reveal about an individual’s personality, hobbies, 
or looks, and hence, which strategy of rendering proper names is more 
likely to appeal to a child reader. The book under discussion, written 
in English, was translated into Polish four times: by Tomasz Wyżyński 
in 1998 as “Karol i fabryka czekolady”, as well as by Jerzy Łoziński 
(2005), Magdalena Heydel (2015), and Michał Rusinek (2021). The last 
three translators decided to give it the title “Charlie i fabryka czekola-
dy”. The major objective of this paper is to study two different strate-
gies of translation, i.e. the rendition by Wyżyński (1998) and the one by 
Heydel (2015). To be specific, the aim is to analyse Wyżyński’s (Dahl 
1998) domestication and Heydel’s (Dahl 2015) foreignisation of proper 
names of the five child protagonists in Polish renditions of “Charlie and 
the Chocolate Factory”, following Venuti’s (2001) theory of domestica-
tion and foreignisation.
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1. Introduction
The translation of children’s literature has been neglected for centuries. It 
is already the 21st century studies by Oittinen (2000), Lathey (2006, 2016) 
and Epstein (2012), followed by Van Coillie and McMartin (2020), Gui-
jarro Arribas (2020) and Sezzi (2020) that present children’s literature just 
as essential as literature for adults. Since translating for children requires 
understanding children’s “experiences, abilities, and expectations” (Oittinen 
2000:34), it may not be an easy task for a translator to render a text written 
for kids. Therefore, we believe that the translation of this kind of literature 
needs to be given as high a priority as any other kind of genre. The aim of 
this paper is to study the way the names and surnames of the protagonists are 
translated from English into Polish. In other words, the article explores the 
nature of translation of proper nouns in a children’s novel written by Roald 
Dahl, “Charlie and the Chocolate Factory” (1964), paying special attention 
to the names of its five child characters. The book, written in English, was 
translated into Polish four times: by Tomasz Wyżyński in 1998 as “Karol 
i fabryka czekolady”, as well as by Jerzy Łoziński (2005), Magdalena Hey-
del (2015), and Michał Rusinek (2021). The last three translators decided to 
give it the title of “Charlie i fabryka czekolady”. Different methods of trans-
lating proper nouns can be observed in the aforementioned Polish renditions 
of the novel. Wyżyński (Dahl 1998) decides to domesticate the name of the 
protagonist and, consequently, the names of the other characters, probably 
with the aim of making the foreign culture more comprehensible for Polish 
children readers. Łoziński (2005), Heydel (2015), and Rusinek (2021) opt 
for foreignisation of the names, probably with the intention of raising chil-
dren’s awareness of a foreign culture. In this paper, we assume that proper 
names are meaningful, and thus are extralinguistically motivated. Hence, 
our task is to decipher how much information, in literature written for chil-
dren, a name can reveal about a person’s personality, hobbies or looks, and 
hence, which strategy of rendering proper names is more likely to appeal 
to a child reader. The major objective of this paper is to study Wyżyński’s 
(Dahl 1998) domestication and Heydel’s (Dahl 2015) foreignisation of prop-
er names of the five child protagonists in Polish renditions of the children’s 
novel “Charlie and the Chocolate Factory”, following Venuti’s (2001) theory 
of domestication and foreignisation.

2. Proper names and how to translate them
Let us start the discussion of translation of proper names by providing 
the definition of the term concerned. According to the Oxford Learner’s 
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Dictionary, the term ‘proper name’ is used interchangeably with the one 
of ‘proper noun’ and is understood as “a word that is the name of a per-
son, a place, an institution, etc. and is written with a capital letter, for ex-
ample Tom, Mrs Jones, Rome, Texas, the Rhine, the White House”. Other 
sources claim that ‘proper nouns’ are only the heads of ‘proper names’, 
which include noun phrases, and cannot be regarded as synonyms (Aarts/
Chalker/Weiner 2014:337). Yet, for the sake of this study, we treat proper 
names and proper nouns as synonyms. Hejwowski (2006:88) adds that 
a proper noun is used to identify a real or an imaginary object, and shows 
signs of repeatability. 
What should be emphasised while discussing the notion of proper names 
is their extralinguistic value. This is highlighted by Ballard (1993:195), 
according to whom a proper name refers to an extralinguistic, individual 
object which can be distinguished from other objects of the same kind by 
means of its name. Parianou (2007:407) goes even further and maintains 
that “proper names belong to interdisciplinary research that affects dis-
ciplines as diverse as anthropology, history, law, linguistics, philosophy, 
social psychology, and sociology”. 
According to Rodríguez (2003:124), a significant, though troublesome is-
sue connected with the translation of proper names is the fact that it needs 
to be clarified whether they carry any meaning. As Estébanez (2002:92-
93) points out, there are two main schools in this connection. The advo-
cates of the Millian theory of proper names argue that proper names are 
only denotative, i.e. they have a reference value to denote an entity, but do 
not include a semantic content (Mill 1843). The second school, applied in 
the following paper and authored by Frege and Russell, states that proper 
names are truly connotative, i.e., they do carry meaning. After all, “proper 
names are not empty marks for reference, but they […] carry certain ad-
ded meanings […] [these being] important property of the proper name” 
(Ibraheem 2015:2). As Chrobak (2024:303) notes “a proper name has 
a phonic and graphic representation, meaning and style, has a relation with 
its bearer, it causes associations and connotations”.1 It can be referential, 
informative, metaphorical and metonymical and even comic. Hence, pro-
per nouns “tend to enrich the text with a particular connotation” and their 
meanings are “relevant for the narration process [and need] to be transla-
ted or adapted” (Pascua-Febles in Van Coillie/Verschueren 2006:116). In 

	 1	 The authors’ translation of the text from Polish into English: “Nazwa własna ma 
postać foniczną i graficzną, znaczenie i styl, pozostaje w pewnym związku z nosi-
cielem, budzi asocjacje i konotacje” (Chrobak 2024:303).
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such cases, the ‘hidden sense’ may imply characters’ personalities, as well 
as function just as an amusement for the reader or it may evoke particu-
lar emotions. According to Fernandes (Standowicz 2009:2, quoted after 
Fernandes 2006:44), the meaning of proper names can be divided into 
three types: semantic meaning, semiotic meaning and sound meaning. The 
first describes the quality of a particular person, thing or place. The second 
may bring historical and mythological associations, as well as indicate 
gender, social class, nationality, and religion. The last one is divided into 
two separate types, namely imitative and phonesthetic. Both of these take 
into consideration sounds and the way they change their meanings. Thus, 
based on those aspects of meaning, the translator has to make a decision 
whether to adopt nouns or leave them in their original form.
Following Newmark (Buć 2018:16, quoted after Newmark 1981:70), 
proper names are ‘outside’ the language; thus, they should not be trans-
lated and are, in fact, untranslatable. Many theoreticians follow this ap-
proach and claim that if a story is interesting enough, finding such con-
notations will not be a problem for a young mind (Van Coillie in Van 
Coillie/Verschueren 2006:133, after Klingberg/Ørvig/Amor 1978:136). 
Not only is this strategy able to make the translators’ job easier, but, at 
the same time, it may also enrich children’s knowledge and increase their 
curiosity about a foreign culture. Nonetheless, some argue that not modi-
fying names into the target language might have an alienating effect on 
a reader and, at the same time, create the book as more distant and incom-
prehensible (Van Coillie in Van Coillie/Verschueren 2006:125). On the 
contrary, other translators and translation scholars argue that they choose 
to translate proper nouns because children do not tolerate the effect of 
the unknown the way adults do. Summing up, regarding the strategies of 
translating proper names, translators should identify whether the hidden 
idea is essential in the story as a whole and then decide what technique 
to adopt.

3. Translating for children: To domesticate or to foreignise?
The subject of translating for children has been neglected for decades. 
It is already the works of the 21st century that have made the study of 
translating children’s literature as important as the one dedicated to adults. 
Oittinen (2000:4) makes a distinction between translating for children and 
translating children’s literature. Since translators usually translate in a way 
that they consider to be best for children, not necessarily the way that ac-
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tually is the most appropriate, the term ‘translating children’s literature’ is 
much more frequently used with reference to the translation of the genre 
under discussion. However, Oittinen (2000:34) opts for the term ‘trans-
lating for children’, defining it as “communication between children and 
adults”, since translators “must take [children’s] experiences, abilities, and 
expectations into consideration”. Oittinen (2000:76) writes that “[e]very 
act of translating for children […] has a purpose, skopos, and all translati-
ons should be domesticated according to this skopos”. As Epstein (2012:8) 
highlights, since the functions of children’s books differ from those written 
for adults, it is the skopos theory of translation that explains that transla-
tors ought to consider the function or the purpose of the text, i.e. why the 
text has been written and what the purpose of its translation is. 
As Prodanović Stankić and Begonja (2024:237) note, “cultural filters are 
of utmost importance in the process of translating text that contains other 
semiotic modes as well, most notably images. Again, depending on the 
cultural context and the function of the target text, the translator may deci-
de to change and adopt the text”. Following this, we accept that translation 
should be viewed not only as a transfer of words from the source language 
into the target one, but, most importantly, as a cultural transfer (Vermeer 
1996, Hönig/Kussmaul 1982), in which “the translated text is a verbalised 
part of a broader social and cultural context. In that kind of a context, the 
translator is not just a mediator, but someone who is creative and skilful at 
the same time” (Prodanović Stankić/Begonja 2024:237). As indicated by 
O’Sullivan (2000:240), the translator needs to create a ground for commu-
nication not only between two languages, but also between two cultures. 
To acquire the effect of the target text being read as the original, both in 
terms of linguistic and cultural aspects, the concept of invisibility on the 
part of the translator is advocated (Venuti 1998, Lathey 2010).
Whether to stay close to the foreign culture or to adapt its aspects to the 
target culture has always been one of the most troublesome decisions that 
a translator has to make. As Lathey (2016:38) observes, the opinion on the 
methods of translation of cultural terms, such as names, foodstuffs, and 
other lexical items with cultural references, has been divided. Klingberg 
(1986:15) uses the term ‘cultural context adaptation’ to refer to the trans-
formation of cultural issues with respect to helping children understand the 
translated text. In his view, it is the source text that should be prioritized 
and the cultural context adaptation should be minimised. Venuti (2008), 
broadening the aforementioned concept, introduces the terms of ‘domesti-
cation’ and ‘foreignisation’, where the latter prioritises the source language 
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and culture, and the former one is supposed “to bring back a cultural other 
as the recognisable, the familiar, even the same; and this aim always risks 
a wholesale domestication of the foreign text, often in highly self-conscious 
projects where translation serves an appropriation of foreign cultures for 
agendas in the receiving situation, cultural, economic, political” (Venuti 
2008:14). To be more specific, domestication is the replacement of the un-
familiar element with the variant known to the reader for the sake of bet-
ter understanding and reduction of foreignness. It can be said that in such 
a way the text is “target-language-culture-oriented” (Zhuo 2022:60). When 
the target culture is the most important one, the translator has to acknow-
ledge how different generations of a particular society perceive the world. 
Domestication allows the readers to feel like the text was written specifi-
cally for them and, simultaneously, enjoy the new story. When we keep in 
mind children and their knowledge about the world, usually a poorer one 
than an adult’s one, it is worth declaring that such a technique may bring 
many advantages, especially when the native literature is not particularly 
developed. In contrast, foreignisation may be presented as a metaphor for 
sending the readers abroad, those having to adapt to a foreign culture. This 
experience may broaden children’s horizons and make them aware of cultu-
ral and linguistic differences (Munday/Ramos Pinto/Blakesley 2022:190). 
Since minors are particularly curious about the world, this technique of 
translation may expand their worldviews. Additionally, foreignisation may 
be compared to ‘literal translation’ (Venuti 2001:244). 

4.	 Proper nouns in translation: The case of “Charlie and the Chocolate 
Factory”

Starting the study of proper names present in Roald Dahl’s novel “Char-
lie and the Chocolate Factory” (1964), we assume that proper names are 
meaningful and, consequently, are prone to have mental associations with 
other concepts. The very first example of a proper noun may be found in 
the title itself, more specifically in the name of the major protagonist. In 
the oldest Polish translation by Wyżyński (Dahl 1998), the first name of 
Charlie Bucket is rendered as Karol, which represents a clear example of 
domestication. In Heydel’s rendition (Dahl 2015), the name is left in its 
original form, i.e. Charlie, which may be regarded as a type of foreigni-
sation. While Karol can be easier to pronounce and remember for Polish 
children, the English version of the name suggests that the action may 
not be happening in the target language country. As stated by “Etymonli-
ne”, Charles is a “masculine proper name, from French Charles”, being 
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a borrowing from Medieval Latin Carolus, from Middle High German 
Karl, literally ‘man, husband’. According to etymological sources, Karol 
is a borrowing itself. As Grzenia (2008:183) maintains, Karol is “a male 
name of Germanic ancestry”2 coming from Old High German karl or carl 
meaning ‘a husband, beloved one’ and ‘hero, man’.3 When it comes to 
its existence in the Polish language, the name under discussion was first 
recorded circa 1390. As Boryś (2005:262) puts it, the name, dating back 
to Proto-Slavic *korh ‘ruler, king’, is a French loan word from Charles the 
Great, a King of the Franks between 768 and 774, whose Latin title at that 
time was Karolus Imperator Augustus (in Polish Karol Wielki). Although 
the Polish name Karol is a borrowing, the rendition of Charles into Karol 
can be treated as a process of domestication, as one may refer to “Słownik 
Języka Polskiego” where the name concerned is listed as a male name. 
Furthermore, according to the official websites of the Polish government, 
i.e. gov.pl, the name Karol is listed as the 40th most popular name given to 
babies born in 2024. What is more, 165855 Polish men are listed to come 
under the name Karol as for January 22, 2025, the data being collected by 
dane.gov.pl on the basis of the Polish national identification number. Since 
the name is deeply entrenched in the Polish language, Wyżyński’s transla-
tion method of Charles may be understood as domestication. 
Staying within the topic of the major protagonist, let us focus on his se-
cond name. When Heydel keeps the original version, Charlie Bucket, 
Wyżyński translates it into Karol Szaflik. As far as the semantics of the 
English bucket is concerned, it is ‘the vessel in which water is drawn out 
of a well’ (OED), ‘an open container with a handle, used for carrying and 
holding things, especially liquids’ (Longman Dictionary of Contemporary 
English) and ‘pail or open vessel for drawing and carrying water and other 
liquids’ (Etymonline). The above definitions note that a bucket may be un-
derstood as a household liquid container, which suggests that Wyżyński’s 
(Dahl 1998) rendition of Bucket as Szaflik shows semantic proximity. This 
is owing to the fact that szaflik is ‘a round, usually wooden vessel, with 
one or two handles, used in farms in the past’4 (Słownik Języka Polskiego) 

	 2	 The authors’ translation of the text from Polish into English: ‘imię męskie po-
chodzenia germańskiego’.

	 3	 The authors’ translation of the text from Polish into English: ‘małżonek, mąż; 
ukochany’, ‘bohater, człowiek’.

	 4	 The authors’ translation of the text from Polish into English: ‘okrągłe naczynie, 
zwykle drewniane, z jednym lub dwoma uchwytami, używane dawniej w gospo-
darstwie wiejskim’.
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and ‘a wooden kitchen or household vessel, type of basin’5 (Słownik staro-
polski, volume 8). Hence, the rendition of Bucket as Szaflik may be recog-
nised as a process of domesticating the surname. Additionally, Karol’s sur-
name actually exists and can be found in Poland. According to the website 
https://polskienazwiska.pl/, its population may be observed in the south of 
the country, 440 Polish citizens having this surname.
Since illustrations have a significant role in the perception of the protago-
nists by the young readers, let us confront the semantics of the names of 
Charlie Bucket/Karol Szaflik with the pictures of the boy by Quentin Blake 
and Michael Foreman, as seen below.

The portrayal of Charlie Bucket by 
Quentin Blake – English version 
(1964:13) and translation by Heydel 
(Dahl 2015:9).
(the source of the illustration: Roald 
Dahl (1964) “Charlie and the Chocolate 
Factory”)

The portrayal of Karol Szaflik by 
Michael Foreman – translation by 
Wyżyński (Dahl 1998:10).
(source of the illustration: Roald Dahl 
(1998) “Karol i fabryka czekolady”)

Picture 1: The portrayals of Charlie Bucket in “Charlie and the Chocolate Factory”, “Char-
lie i fabryka czekolady” and Karol Szaflik in “Karol i fabryka czekolady”

Searching for an analogy between the semantics of the first and last name 
of the protagonist and the illustrations of the boy found both in the original 

	 5	 The authors’ translation of the text from Polish into English: ‘drewniane naczynie 
kuchenne lub gospodarcze, rodzaj miednicy’.

https://polskienazwiska.pl/
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text by Dahl (1964) and Heydel’s (Dahl 2015) translation, as well as the 
rendition by Wyżyński (Dahl 1998) one may notice the fact that although 
Charlie/Karol does not have any significant features in terms of his ap-
pearance, both illustrations present him as a nice boy next door, which 
may be a reference to the semantics of both names as related to being 
beloved or connected with the household.
Another child presented in the novel is Augustus Gloop, described as 
‘a greedy boy’. In this case, the adjective attributed to him suggests his 
great passion for eating. In the first moment when the boy is mentioned 
by the author, the reader is able to see a picture presenting an obese child, 
thus one may assume that his surname Gloop refers to ‘a glutinous or vis-
cous substance; a lump or blob of this type of substance’ (OED), most li-
kely because Augustus himself looks like a blob and, at the same time, the 
substance implies fatness. Additionally, according to the “Oxford Roald 
Dahl Dictionary” (ORDD, 2016), Augustus tends to eat a lot of sticky 
things. When Heydel (Dahl 2015) in her translation once again stays faith-
ful to the original text and decides to foreignise the name, Wyżyński (Dahl 
1998) adapts the name to the Polish language and comes up with August 
Smalec. As reported by Grzenia (2008:63), August is a male name of Latin 
ancestry, coming from Latin Augustus, a nickname given to Octavian in 
27 BC, the latter being a form of augustus ‘sacred, imperial, fortunate’.6 
Although August does not seem to belong to the most popular names in 
Poland, only 31 boys being named this way in 2024 according to gov.pl, 
it may be found on the list of male names in “Słownik Języka Polskiego”, 
referred to as a male name. Furthermore, as reported by dane.gov.pl for Ja-
nuary 22, 2025, there were 916 men in Poland with the first name August, 
which may be treated as another proof that the name concerned does exist 
in the Polish language and culture, and its polonized form may be percei-
ved as an instance of domestication of the name Augustus. 
Studying the protagonist’s domesticated surname, let us note the seman-
tics of the Polish lexeme smalec, which means ‘a grease obtained usually 
from a pig’ (Słownik staropolski, volume 8) or ‘a type of butter’ (Boryś 
2005). Wyżyński (Dahl 1998) once again tries to bring the text closer to 
the Polish reader in order to understand the character adequately. Where 
gloop and smalec may seem morphologically distinct terms, they appear 
to have similar semantic connotations with stoutness. The pictures below 

	 6	 The authors’ translation of the text from Polish into English: ‘poświęcony, święty, 
wzniosły, majestatyczny; szczęśliwy, pomyślny’.
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present Augustus Gloop/August Smalec in the original version, the latter 
translation, and the first Polish translation.

The portrayal of Augustus Gloop (and 
his mother) by Quentin Blake – English 
version (1964:37) and translation by 
Heydel (Dahl 2015:35).
(the source of the illustration: Roald 
Dahl (1964) “Charlie and the Chocolate 
Factory”)

The portrayal of August Smalec by 
Michael Foreman – translation by 
Wyżyński (Dahl 1998:28).
(source of the illustration: Roald Dahl 
(1998) “Karol i fabryka czekolady”)

Picture 2: The portrayals of Augustus Gloop in “Charlie and the Chocolate Factory”, “Char-
lie i fabryka czekolady” and August Smalec in “Karol i fabryka czekolady”

Looking for the motivation of the name of the protagonist under discus-
sion, we have good grounds to state that both the English lexical item 
gloop ‘a thick soft wet mass of something (Longman Dictionary of Con-
temporary English), as well as the Polish lexeme smalec ‘semisolid edible 
animal fat, usually extracted from lard or pork backfat’7 (Nowy Słownik 
Języka Polskiego) perfectly match the image of the plumpy boy from the 
pictures.
The next character the readers can meet in the novel concerned is Ver-
uca Salt, a spoiled girl, whose personality may be symbolically marked 

	 7	 The authors’ translation of the text from Polish into English: ‘półstały tłuszcz 
jadalny pochodzenia zwierzęcego, najczęściej otrzymywany z sadła lub słoniny 
wieprzowej’.
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with the semantics of her name. According to the “Middle English Dic-
tionary” (MED), Veruca is a name of Latin origin (verrūca) meaning 
‘a wart’, which was later on adopted in the English language as the word 
verruca. What is more, “Etymonline” suggests that the word also means 
‘a fault’ or ‘failure’. It may be the semantics of the name concerned 
which motivated Dahl to name the protagonist this way, with reference 
to her personality. After all, Veruca is a rotten girl who gets everything 
she wants. She does not really care about others and their needs; she is 
indeed selfish. Her name symbolically reflects her unpleasant character.
When it comes to the girl’s surname, the term salt means ‘a substance, 
known chemically as sodium chloride (NaCl), very abundant in na-
ture both in solution and in crystalline form’ (MED). However, English 
salt may also refer to the adjective salty, which in an informal con-
text means ‘annoyed or upset, especially when this is unreasonable’ 
(Cambridge Dictionary = CD). In this sense, the surname may refer 
to her character just like her first name.  Nonetheless, according to 
“Wonkapedia Wiki”, the name was inspired by a medication found in 
Dahl’s cabinet called ‘verruca salt’, since salt is common for treating 
warts. Let us look at the Polish translations of the names. Heydel (Dahl 
2015) chooses foreignisation, just like in the previous cases, and stays 
with Veruca Salt, whereas Wyżyński (Dahl 1998) opts for Weruka Sol-
ony. Although the official website of the Polish government dane.gov.
pl does not list even a single Polish woman with the name Weruka, bea-
ring in mind the morphology and phonology, it may still be perceived 
as a domesticated form of Veruca. Solony, being an adjective of Polish 
sól ‘salt’ may be understood as ‘sprinkled with salt’. One can find salt 
idioms with a reference to unpleasant experience both in English and in 
Polish. To be precise, the English expression rub salt in the wound ‘to 
make a bad situation even worse for someone’ (Longman Dictionary 
of Contemporary English) and the Polish one być komuś solą w oku8, 
‘be the subject of reluctance, envy’9, literally translated as *be a salt 
in someone’s eye, have clear semantic references to being unpleasant 
or unwanted. 

	 8	 The best semantic idiomatic equivalent of Polish być komuś solą w oku is Eng-
lish be a thorn in somebody’s side ‘be someone or something that annoys you or 
causes problems for a long period of time’ (Longman Dictionary of Contempo-
rary English).

	 9	 The authors’ translation of the text from Polish into English: ‘być przedmiotem 
niechęci, zawiści’.
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As for the analogy between the semantics of the name Veruca Salt/We-
ruka Solony and her picture representation in the illustrations by Blake 
and Foreman, it is hard to decipher the symbolic connection between 
these two. This is owing to the fact that Veruca/Weruka in both of the 
pictures is smiling, thus it is not an easy task to guess the dark side of 
her personality.

The portrayal of Veruca Salt (and her 
parents) by Quentin Blake – English 
version (1964:39) and translation by 
Heydel (Dahl 2015:37). 
(the source of the illustration: Roald 
Dahl (1964) “Charlie and the Chocolate 
Factory”)

The portrayal of Weruka Solony by 
Michael Foreman – translation by 
Wyżyński (Dahl 1998:31).
(source of the illustration: Roald Dahl 
(1998) “Karol i fabryka czekolady”)

Picture 3: The portrayals of Veruca Salt in “Charlie and the Chocolate Factory”, “Charlie 
i fabryka czekolady” and Weruka Solony in “Karol i fabryka czekolady”

The next person presented by Dahl is Violet Beauregarde, a girl obsessed 
with chewing gum. The Longman Dictionary of Contemporary English 
reports that violet is a noun meaning ‘a plant with small dark purple flo-
wers, or sometimes white or yellow ones’ and ‘a bluish-purple colour’. 
As pointed out by “Etymonline”, the lexeme is a Modern English borro-
wing from Old French violete (the 12th century), this being a diminutive 
of viole ‘violet’, originating from Latin viola ‘the violet, a violet color’. 
As provided by the OED, Latin viola is ‘a plant or flower of the genus 
Viola, esp. V. odorata, the sweet-smelling violet, growing wild’. The ety-
mology of the name concerned may be viewed as the motivation behind 
the character of the protagonist under discussion, especially taking into 
account the fact that in the novel the girl turns into a giant blueberry of 
a purple colour. 
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When it comes to the surname, Beauregrade does not seem an obvious 
choice for the surname of a British girl. The name is actually mostly 
observed among French people, as it is France where it can be found 
both as a surname and a first name. It means ‘beautiful to look at’ (see 
website “House of Names”). However, in Violet’s case, there is no in-
formation about her heritage; thus, we cannot assume that her family 
comes from France. Additionally, Violet may be named after a famous 
military officer, Pierre Gustave Toutant-Beauregard, known as Little 
Napoleon. According to the online website history.com, he fought in 
numerous wars, including the Civil War. Nonetheless, the renditions of 
the name are slightly different. Heydel (Dahl 2015), once again chooses 
foreignisation and opts for Violet Beauregarde. Wyżyński (Dahl 1998), 
like with the previous examples, decides on a mixture between dome-
stication and foreignisation and comes up with Jagoda Beauregarde. 
He stays faithful to the original surname of the girl, yet he domesticates 
her first name.
Although the nearest Polish equivalent of English Violet is Wioletta, 
Wyżyński (Dahl 1998) decides to domesticate it in a different way, using 
a Polish name Jagoda, which has similar semantic associations. Jago-
da in the Polish language is not only ‘a female name’ (Słownik Języka 
Polskiego), but also ‘a kind of fruit; Vaccinium myrtillus/Atropa bella-
donna’ (Boryś 2005:203), whose form dates back to Proto-Slavic *agoda 
‘jagoda’.10 As reported by the official website of the Polish government, 
as for January the 22nd 2025 there were 44329 women named Jagoda in 
Poland. What is more, the Polish lexeme jagoda is translated into Eng-
lish as ‘a blueberry’, ‘a berry’ (Cambridge Dictionary. Słownik polsko-
angielski). Taking this into account, one may state that the Polish name 
Jagoda may serve as a semantic equivalent of the English Violet. When 
one takes the plot into consideration, it is easily observable that Violet/
Jagoda relates to the history of turning into a blueberry, as visible in 
the pictures below. Thus, in the case of the protagonist concerned, there 
exists a clear analogy between the semantics of her name and the way 
she is portrayed in the novel by Dahl. In other words, it is the ‘blueberry’ 
meaning of both English Violet and Polish Jagoda which motivates not 
only the events of the plot, but also the way the illustrators of the novel 
imagine the protagonist, and hence, give child readers a hint of who 
Violet/Jagoda is.

	 10	 The authors’ translation of the text from Polish into English: ‘a berry’.
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The portrayal of Violet Beauregarde as 
a blueberry by Quentin Blake – English 
version (1964:127) and translation by 
Heydel (Dahl 2015:135).
(the source of the illustration: Roald 
Dahl (1964) “Charlie and the Chocolate 
Factory”)

The portrayal of Jagoda Beauregarde 
as a blueberry by Michael Fore-
man – translation by Wyżyński (Dahl 
1998:102). 
(source of the illustration: Roald Dahl 
(1998) “Karol i fabryka czekolady”)

Picture 4: The portrayals of Violet Beauregarde in “Charlie and the Chocolate Factory”, 
“Charlie i fabryka czekolady” and Jagoda Beauregarde in “Karol i fabryka czekolady”

The last character portrayed by Dahl in “Charlie and the Chocolate Fac-
tory” is Mike Teavee, whose main hobby is watching television. Accord-
ing to Dictionary.com, Mike is ‘a male given name. It is a short form 
of Michael’, which goes back to Hebrew Mīḵā’ēl ‘who is like God?’ 
and corresponds to post-classical Latin Michahel, from which it was 
borrowed into English in various forms, as Micael, Micahel, Michael 
(OED). Additionally, as reported by Hanks, Hardcastle and Hodges 
(2006), Michael was one of the archangels regarded as captain of the 
heavenly host. When the name under discussion may seem popular and 
typical of a boy, his surname may bring a lot of speculation. It seems 
that it may be a variation of the word teevee, meaning ‘TV’ in colloquial 
use (OED). As the OED reports, the lexeme has been observed in Ameri-
can English since the 1940s. What may catch the reader’s attention is 
the morphology of the lexeme under discussion. After all, the surname 
consists of two components, i.e. tea and vee, which are pronounced in 
American English as follows, /tiː/ and /viː/. The transcription of these 
words, hence pronunciation, corresponds to the sounds included in the 
abbreviation of the word television, meaning ‘TV’, /ˌtiːˈviː/. Taking into 
consideration the sound, the translators seem to have a tough job to ren-
der the surname being a wordplay. Heydel (Dahl 2015) chooses for-
eignisation and stays with Mike Teavee, whereas Wyżyński (Dahl 1998) 
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suggests Michał T. Elewic. As far as the first name is concerned, there 
were, according to https://dane.gov.pl. 568191 men in Poland named 
Michał as for January 22, 2025. The name has been popular in Poland 
since the Middle Ages (Grzenia 2008:242). Since Polish Michał derives 
from Hebrew Mīḵā’ēl ‘who is like God’ as much as English Michael, we 
state that Michał may be treated as a form of Polish domestication of 
Michael. Focusing on the surname, at first glance, the Polish rendition 
does not bear any morphological or phonological resemblance to the 
original, yet while pronounced, the surname T. Elewic sounds like tele-
widz, which means ‘a television viewer’ (SJP PWN). Clearly, Wyżyński 
follows Dahl’s idea of wordplay and thinks about the importance of 
sounds in children’s books. Thus, one may observe a clear example of 
domestication.

The portrayal of Mike Teavee by Quen-
tin Blake – English version (1964:50) 
and translation by Heydel (Dahl 
2015:49). 
(the source of the illustration: Roald 
Dahl (1964) “Charlie and the Chocolate 
Factory”)

The portrayal of Michał T. Elewic 
by Michael Foreman – translation by 
Wyżyński (Dahl 1998:39). 
(source of the illustration: Roald Dahl 
(1998) “Karol i fabryka czekolady”)

Picture 5: The portrayals of Mike Teavee in “Charlie and the Chocolate Factory”, “Charlie 
i fabryka czekolady” and Michał T. Elewic in “Karol i fabryka czekolady”

In search of the motivation factors behind the names concerned, as vi-
sible in the illustrations above, there is a clear analogy between the se-
mantics of Mike’s/Michał’s last name, i.e. Teavee and T. Elewic corre-
spondingly, major preoccupation, and the way the illustrators decide to 
present him to the child readers. The television set next to or behind him 
emphasises the role of watching TV in the life of the protagonist under 
discussion. 

https://dane.gov.pl/
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5. Conclusions
The object of this article pertains to translating children’s literature / trans-
lating for children (Oittinen 2000:4) with the aim of discussing the ways 
proper names are translated, and raising the translators’ awareness that 
translating for children may require from a translator a special knowledge 
of children’s experience, abilities and expectations. We have studied two 
out of four Polish renditions of Roald Dahl’s “Charlie and the Chocolate 
Factory” (1964), i.e. by Wyżyński (Dahl 1998) and Heydel (Dahl 2015). 
The analysis presents the English-Polish translation techniques of pro-
per names of the protagonists, namely domestication and foreignisation 
as understood by Venuti (2001). To be specific, we have focused on the 
names of child protagonists in the novel, five in number, i.e. Charlie Buc-
ket, Augustus Gloop, Veruca Salt, Violet Beauregarde and Mike Teavee. 
As it appears from the study,  two different methods of translating these 
names into Polish have been employed by the aforementioned translators. 
Wyżyński (Dahl 1998) presents polonized names of Karol Szaflik, August 
Smalec, Weruka Solony, Jagoda Beauregarde and Michał T. Elewic, whe-
reas Heydel (Dahl 2015) retains the original English names. These two 
contrasting techniques of rendition of proper names, i.e. domestication and 
foreignisation undoubtedly influence children’s perception of the charac-
ters they read about. While domestication relies on the proximity with the 
target language and culture, making the text culturally closer to the target 
child audience and, as a result, perhaps more comprehensible, foreigni-
sation, sending the child reader abroad, is a chance to enrich children’s 
knowledge as well as increase curiosity about a foreign language and cul-
ture. If so, answering Shakespeare’s (1994:60) famous question, “What’s 
in a name? That which we call a rose/ By any other name would smell as 
sweet”, we are likely to state that, in the case of children’s literature, a rose 
by other name can smell different. After all, as already mentioned, in the 
paper we assume that proper names do carry meanings and are often used 
in children’s literature to symbolically reflect the characters’ personalities 
and, consequently, can reveal much about the protagonists’ natures. To be 
more specific, in the novel “Charlie and the Chocolate Factory” (1964) 
the names given to the five child protagonists by Roald Dahl are not arbi-
trary, but semantically motivated to symbolically capture the characters’ 
looks, personalities or interests. To us, Wyżyński’s (Dahl 1998) domesti-
cated names such as Karol Szaflik, August Smalec, Weruka Solony, Jagoda 
Beauregarde and Michał T. Elewic may tell the child readers more about 
the personalities, hobbies or looks of the novel protagonists than Heydel’s 
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(Dahl 2015) foreignised names such as Charlie Bucket, Augustus Gloop, 
Veruca Salt, Violet Beauregarde and Mike Teavee. Moreover, it is the na-
mes domesticated to the target language which, in the case of their extra-
linguistic motivation, have a chance to become symbolically reflected by 
illustrations depicting the protagonists. Therefore, if a translator wants to 
render a text in a way which is closer to the target language and culture of 
a child reader, Venuti’s (2001) domestication as a translation strategy may 
help achieve the goal, especially when the meanings of the names of the 
protagonists are not arbitrary, but extralinguistically motivated.
It needs to be recognised that this text should be treated as a part of a large-
scale study and, therefore, cannot be regarded as an exhaustive one, as it 
presents the strategies of translation of proper names in two out of four 
Polish renditions of “Charlie and the Chocolate Factory” (1964).
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Die weltpolitischen Umstände sind auch im Jahr 2025 nicht besser ge-
worden, im Gegenteil. Europa und insbesondere Polen werden immer 
mehr von einem ehemaligen KGB-Agenten herausgefordert, die USA als 
der Garant der europäischen Werte und unser aller Sicherheit werden von 
der Landesführung in ein Abenteuer unermesslichen Ausmaßes gelockt, 
autokratische Regionalmächte bekommen immer mehr Oberwasser. Und 
dennoch: die äußeren Bedrohungen führen bekanntlich stets auch zu star-
ken Reaktionen, gelegentlich zu irrationalen Trotzreaktionen mit eigener 
Dynamik, aber vor allem auch zu rationalen Entscheidungen zur Stärkung 
der europäischen Position.
So ist es im deutsch-polnischen Verhältnis beiden Seiten weitgehend ge-
lungen, dem Druck national-chauvinistischer Kräfte im eigenen Land zu 
widerstehen und sich eindeutig zu einem starken, an demokratischen Wer-
ten orientierten Europa zu bekennen. Auf dem Weg dorthin sind bilateral 
noch zahlreiche Stolpersteine und Befürchtungen aus dem Weg zu räu-
men. Um unseren Partner und Nachbarn Polen besser zu kennen und zu 
verstehen, ist nach wie vor die Kenntnis von polnischer Sprache und Kul-
tur bei den Deutschen von herausragender Bedeutung. Und tatsächlich: 
in den fünf Jahren seiner Existenz konnte KoKoPol mit Hilfe zahlreicher 
Aktiver aus Politik, Wissenschaft, Zivilgesellschaft und Kultur mit dazu 
beitragen, dass die polnische Sprache in der Mitte der deutschen Gesell-
schaft angekommen ist.
Belege hierfür sind immer mehr Artikel in der Presse wie „Mama, sprich 
Deutsch!“ von Patricia Friedek im „Spiegel“ Nr. 25/2025, wo die junge 
Journalistin beschreibt, wie es ihr unangenehm war, wenn ihre Mutter in 
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der deutschen Umgebung Polnisch mit ihr sprach. Ähnliche Berichte gab 
es in der renommierten Zeitschrift „ZEIT“ oder im „ZEIT-Magazin“. Die 
Chefredakteurin des ZEIT-Magazins, Emilia Smechowski, arbeitet derzeit 
an einer Studie über die Zweisprachigkeit von Kindern aus deutsch-pol-
nischen Ehen. Sie hatte mit ihrem Buch „Wir Strebermigranten“ 2017 das 
Thema „Überanpassung bei gleichzeitigem Verstecken eigener Wurzeln 
polnischstämmiger Menschen in Deutschland“ einschließlich des fehlen-
den Bekenntnisses zur Herkunftssprache und -kultur ins Bewusstsein ge-
rückt. Sie bestätigte jetzt, dass die Haltung heutiger Jugendlicher mit pol-
nischen Wurzeln in Deutschland eine andere ist: Polnisch ist heute „cool“, 
„mega“, „fajny“ oder ähnliches. 
Nachweislich hat die Kampagne von KoKoPol „Polski ist cool“ mit pro-
minenten Influencern dabei die wichtige Zielgruppe der jungen Menschen 
mit einem polnischen Elternteil und Polnisch als Familiensprache über das 
Internet erreicht. Hier konnten wir innerhalb von drei Monaten über eine 
Million Aufrufe allein bei Facebook und Instagram feststellen und über 
5.500 Follower für „KoKoPol“ gewinnen. Künftig dürfte bei der Werbung 
für Polnisch auch unsere „Mode-Kollektion“ mit Kleidungsstücken, Tra-
getaschen und weiteren Utensilien mit der Aufschrift „Polski ist cool“ zur 
Popularisierung beitragen. 
Hilfreich ist dabei auch die deutschlandweite Tendenz zur Akzeptanz und 
Förderung von Mehrsprachigkeit: Kinder und Jugendliche mit einer ande-
ren Mutter- oder Herkunftssprache als Deutsch können diese sprachlichen 
Fertigkeiten sowohl in der Schule als auch im sozialen Umfeld besser ein-
bringen. Für die berufliche Zukunft können die Sprachkenntnisse, die in-
ner- und außerhalb von Schulen gefördert werden und als „Kapital“ Wert-
schätzung erfahren, nutzbar gemacht werden. Die Folge ist ein größeres 
Selbstbewusstsein bei den Mehrsprachlern. Die Rolle des Deutschen als 
„Bildungssprache“ ist davon jedoch unberührt, Deutsch ist – wie in jedem 
Land die eigene Nationalsprache – als Bildungssprache die Voraussetzung, 
um in Beruf oder Studium erfolgreich sein zu können.
Die Rolle und Wahrnehmung der polnischen Sprache und Kultur in 
Deutschland hat in den letzten 10 Jahren jedoch einen großen Wandel er-
fahren: Der Direktor des Deutschen Polen-Instituts, Peter Oliver Loew, 
musste 2014 mit seinem Buch „Wir Unsichtbaren. Geschichte der Polen in 
Deutschland“ noch die Unsichtbarkeitsdiagnose stellen. Heute jedoch hat 
er diese Diagnose aktualisiert und sie teilweise revidiert: die Entwicklung 
hin zur selbstbewussten Mehrsprachigkeit und zu den eigenen Wurzeln 
hat innerhalb von 10 Jahren in der Polonia eine deutliche Veränderung 
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hervorgebracht. Junge Menschen mit polnischen Wurzeln bekennen sich 
inzwischen zu ihrer Herkunft und haben kein Problem mehr damit, in 
Deutschland gleichzeitig Deutsche und Polen zu sein. Das Leben in zwei 
Kulturen und Sprachen ist für sie kein Problem mehr, im Gegenteil: sie 
sehen darin heute zu Recht einen großen Vorteil für ihren beruflichen und 
privaten Werdegang. In jedem Fall ist ihr Horizont ungleich weiter als bei 
einsprachigen Jugendlichen, eine gute Perspektive für Europa.
Ob auch die Arbeit von KoKoPol zum Thema Sichtbarkeit der Polonia 
in Deutschland oder zum Abbau des Fremdelns gegenüber Polen beige-
tragen hat? Wir hoffen es und werden mit neuen Erfahrungen und weiter 
verbesserter Infrastruktur dafür arbeiten. Motivierend wirkt bei alldem die 
Anerkennung unserer Arbeit durch die Verleihung des Preises „Polonicus“ 
2025 an den Autor dieser Zeilen für die Zuarbeit beim deutsch-polnischen 
Dialog. Diese Auszeichnung nimmt das Team von KoKoPol mit aufrich-
tiger Freude und Demut als Anreiz zu noch mehr Anstrengungen für die 
Popularisierung des Polnischen entgegen. 
KoKoPol konnte seit 2024 weitere Kooperationsabkommen mit polni-
schen Institutionen und Stiftungen schließen. Wir sind uns dabei einig in 
den gemeinsamen Bemühungen, Europa nicht zum Spielball der Groß-
mächte und autoritärer Regime degradieren zu lassen. Vielmehr müssten 
wir uns in allen Bereichen und insbesondere im akademischen Leben als 
selbstbewusster und widerstandsfähiger Kontinent und Global Player be-
haupten. Hierzu trägt nicht zuletzt der „Dialog auf Augenhöhe“ zwischen 
den EU-Partnern bei. Der Germanistik in Polen und der Polonistik in 
Deutschland kommt dabei eine besondere Bedeutung zu.
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